Die Mobilmachung. 


Unſer Regiment hakte im Juni des Jahres 1914 mit den Batteriebefich- 
kigungen den ſchwerſten Teil der Ausbildung hinter ſich. Was nun noch 
kam, Schießübung und Manöver, das machke Spaß —, das war ja, wie 
der Friedensſoldat zu ſagen pflegte, die Praxis im Gegenſatz zur Theorie 
des Kaſernenhofes und des Exerzierplazes. Denn die wirkliche Praxis, 
der Krieg .. .? der kam ja doch nicht. Seit 10 Jahren redete man jeden 
Sommer davon — und er war nie gekommen. Noch drei Monate, dann 
würde wieder ein Jahrgang fingen: „Reſerve hat Ruh'!“ 

Trotz des öſterreichiſchen Ultimatums, das natürlich auch bei uns 
eifrig beſprochen wurde, rückke das Regiment planmäßig am 26. Juli zur 
Schießübung nach dem Munſterlager aus. Das erſte Schulſchießen fand 
ſtakt, und die bei allen Beteiligten fo ſehr beliebten Schießliſten wurden 
gebaut'. Das erſte gefechtsmäßige Schießen fand ſtakt, und wieder 
ſaßen die unglücklichen Schießliſtenſchreiber des ganzen Regimenks um 
3 Uhr nachmittags zuſammen und begannen ihr Werk. 

Da iſt auf einmal das Gerücht da — keiner weiß recht, woher es 
kommt — das Regiment würde noch am felben Tage wieder nach 
Güſtrow zurücktransportierk. 

Was bedeutet das? Wird es wirklich Ernſt? Gibt es doch Krieg? 
Ordonnanzen laufen herum, die Regimenkskommandeure und Adju- 
kanten eilen zur Kommandankur, alles iff aufgeregt und warket in un- 
ruhiger Spannung. Und dann kommt katſächlich der Befehl: „Alles ein- 
packen — das Regiment wird in die Garniſon abbefördert — in zwei 
Stunden geht der erſte Transport!” Und wirklich ſtand zwei Stunden 
ſpäter der erſte Transport fertig verladen zur Abfahrt bereit. Während 
dieſer arbeitsreichen Stunden war kein Menſch zum ruhigen Nachdenken 
gekommen. Aber als dann die Transporkzüge durch die ſchöne Sommer- 
nacht der Garniſon zurollten, da gab es in jedem Abteil und in jedem 
Pferdewagen nur ein Geſpräch: „Gibt es Krieg? Bleibt Frieden?“ 
bis die Müdigkeit kam und die Löſung dieſer Frage dem Schickſal über- 
laſſen wurde. Als der junge Tag die Schläfer weckte, gab es ſchon etwas 
neues. Die Eiſenbahn [len bereits mobil zu machen; an allen Brücken 
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und Kunſtbauten ftand ein Bahnbeamter als Wache, zwar nicht in 
militäriſcher Uniform, aber mit einem Gewehr bewaffnek. Die Lage ſchien 
alſo doch ſchon ernſter zu ſein, als wir in der Weltabgeſchiedenheit des 
Truppenübungsplatzes geahnk hatten. Sollte man ſich nun auf den 
möglichen Krieg freuen oder auf die Erhaltung des Friedens hoffen? 
Da ſtritten mancherlei Gefühle gegeneinander. Die Bequemlichkeit, die 
Sorge um Vater und Mutter oder Frau und Kind, ums Geſchäfk, um 
die Ernte und die Ungewißheik, wie es Deutſchland ergehen würde, 
ſagten: Frieden iſt beſſer; der Wagemut, die Abenkeurerluſt des jungen 
Blutes, das Gefühl unferer Stärke und der Gedanke an das, was die 
Väter Anno 70 geſchafft hatten, fagten dagegen: Mag der Krieg kommen! 
Sicher war aber jeder froh, daß nicht er derjenige war, der der Schick⸗ 
ſalswage den Ausſchlag auf die Seite von Krieg oder Frieden zu 
geben hatte. . 

In Güſtrow war noch alles ruhig und friedlich, und ebenſo friedlich 
verliefen die beiden nächſten Tage. Als auch der zweite Tag fic) ohne 
ſchwerwiegende Ereigniſſe ſeinem Ende zuneigte, da hörte man ſchon 
ſagen: „Na, in einer Woche werden wir wohl wieder in Munſter ſein.“ 

Doch es kam anders. Am 31. Juli, einem Freitag, gegen 6 Uhr 
nachmittags, wurde nach einem Trompekenſignal überall amtlich bekannt 
gegeben, daß der Kaiſer den „Zuffand der drohenden Kriegsgefahr” 
erklärt hakte. Das war zwar noch nicht Mobilmachung und Krieg, aber 
doch ein Beweis dafür, daß ſich die politiſche Lage weiler verſchärft 
halte, und daß die Enkſcheidung über Krieg und Frieden auf des Weſſers 
Schneide lag. Noch frat der gewaltige Apparat der Mobilmachung nicht 
in Tätigkeit, aber ſchon mußten die „Mobilmachungskalender', dieſe 
genauen Vorſchriflen über den Verlauf der Mobilmachung, zu Rake 
gezogen werden, weil auf ihren erſten Geifen ſtand, was bei der Er- 
klärung des Zuſtandes drohender Kriegsgefahr anzuordnen und zu 
kun war. 

Die Spannung war aufs äußerſte geſtiegen. Auf der Straße, in 
jedem Lokal, in jeder Familie ſprach man nur von dem Furchtbaren, 
das drohend über Europas ſommerlichen Feldern hing, und die Zahl 
derer, die noch an Frieden glaubten, wurde von Skunde zu Stunde 
kleiner. Wieder vergingen faſt vierundzwanzig Stunden der Spannung 
ohne Enkſcheidung. 

Am 1. Auguſt aßen die Offiziere des Regiments wie gewöhnlich um 
6. Uhr im Kaſino. Und wieder war natürlich das Geſprächskhema: 
Krieg? Frieden?” Plötzlich wurde der Regimentsadjutant an den 
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Geſchüte. Daneben traten die Kommandos für die neu aufzuſtellenden 
leichten Munitionskolonnen und Skäbe zuſammen, und die für den 
Kriegsfall als Führer beftimmten Offiziere übernahmen ihre For- 
mationen. Die Stellenbefegung im Regiment war folgende: 

Regimentskommandeur: Oberſt v. Lenski, 

Regimenksadjutant: Oberleutnant v. Stumpfeld, 

Kommandeur der I. Abklg.: Major Sanner, 

Adjutant: Leuknank v. Brunn, 

1. Batterie: Hauptmann Frhr. Senfft v. Pilſach, 

2. Batterie: Haupkmann Rudloff, 

3. Batterie: Hauptmann v. Hiller, 

L. M. K. I: Hauptmann Pueſchel, 

Kommandeur der II. Abtlg.: Major v. Kranold, 

Adjutant: Leutnant Pflieger, 

4. Batterie: Hauptmann Frhr. v. Reitzenſtein, 

5. Batterie: Hauptmann Alex, 

6. Batterie: Hauptmann v. Carlowiß, 

L. M. K. II: Oberleutnant Gluck. 5 

Da Major v. Kranold von ſeinem Pferde geſchlagen war, übernahm 
Major Frhr. zu Putlitz vorläufig die II. Abteilung. 

Der erſte Mobilmachungskag verlief verhältnismäßig ruhig, da noch 
keine Erſatztransporte von Menſchen und Pferden einfrafen; kleine 
Kommandos gingen nach den Orten ab, wo aus dieſen Gerippen Reſerve⸗ 
formakionen aufgeſtellt werden ſollten. 

Um fo tolleres Durcheinander wirbelte in den nächſten Tagen. Hier 
kam ein Erſaßtransport von Hunderken von Reſerviſten, dort ein 
Transport von Hunderten von Pferden an, beide beſtimmk, die ſchwachen 
Friedensbeſtände des Regimenks auf Kriegsſtärke aufzufüllen. Die vor⸗ 
handenen Hände reichten nicht aus, um die Arbeit zu bewältigen. Die 
Referviften und Landwehrleute wurden auf die Abkeilungen, dann auf 
die Bakterien verteilt. Dann kam die weitere Zuteilung zu einem 
Geſchüt oder Munitionswagen. Es ging zur ärztlichen Unterſuchung, 
wo auch gleich geimpft wurde, dann auf Kammer, zum Einkleiden. Dann 
bekam der eine ſeine Pferde zugewieſen, der andere ging zu ſeinem 
Geſchütz, mußte Geſchirre oder Ausrüſtungsgegenſtände empfangen und 
verpaſſen. Bei der Verteilung der Erſatzpferde reichten die Hände erſt 
recht nicht aus. Da ſprang die zahlreich erſchienene liebe Straßenjugend 
ein und half beim Vormuſtern und Zuſammenſtellen der Gefpanne; das 
gab dann manch ſpaßiges Bild, wenn ein frecher Dreikäſehoch verſuchte, 


: 17 
— — ——— Ü— 
ein paar ſtolze Roffe zu regieren. Und wenn die geplagten Batterie- 
führer, Wachtmeiſter, Kammer- und Gerdteunteroffiziere auch manchmal 
nicht wußten, wo ihnen der Kopf ſtand, — geſchafft wurde die Arbeit 
doch. Denn nur ein Wille befeelte alle: Rechtzeitig fertig zu werden, um 
Deutjchlands Grenzen vor feindlichem Einfall bewahren zu können. Eine 
Einmüligkeit und eine Begeiſterung ohnegleichen verband das deutſche 
Volk. Ausdruck dieſes Geiſtes war das Work des Kaiſers bei der 
Eröffnung des Reichstages: Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne 
nur noch Deutſche.“ g 

Die Mobilmachung ging planmäßig ihren Gang. Wie im großen 
der Generalſtab voll Stolz melden konnte, daß noch keine Rückfrage 
über die Mobilmachung an ihn gerichtet worden ſei, ſo war es im kleinen 
beim Regiment. Ja, man war fo an das pünkkliche Ablaufen der Mobil- 
machungstermine gewöhnt, daß {chon über Summelei geſchimpft wurde, 
als ein Pferdetransport, der dreißig Kilometer über Land kam, ſich um 
eine Stunde verfpätete. 

Neben vielem anderen hielt zweierlei die Gemüter beſonders in 
Spannung: Die Jagd nach Spionen und die Jagd nach dem berühmten 
ruſſiſchen Gold. Es war nämlich bekanntgegeben worden, daß von fran- 
zöſiſcher Seife verſucht werden würde, Gold in Aulos quer durch Deutjch- 
land nach Rußland zu bringen. Infolgedeſſen ging in ganz Deutſchland 
und damit ſelbſtverſtändlich auch in Güſtrow, eine wilde Jagd auf Auto- 
mobile los. Alle Ausgänge der Stadt wurden verbarrikadiert und mit 
Poſten beſetzt. Aber unter den vielen hundert Aukos, die angehalten 
wurden, war leider keins, das Gold mil ſich führte. Es iff übrigens auch 
in keiner Zeitung zu leſen geweſen, daß man anderswo mehr Glück 
gehabt hatte. 

Am Mittag des dritten Mobilmachungskages bewegte ſich ein ſonder⸗ 
barer Zug vom Bahnhof zur Kaferne; alles Ausländer, Männer, Frauen 
und Kinder, die aus dem D-Zug nach Warnemünde herausgeholt worden 
waren. Als die Geſellſchaft auf dem Kaſernenhof der II./24 ankam, 
haften die Leutchen zunächſt große Angſt, nun umgehend mafjakrierf zu 
werden, beruhigten ſich aber ſehr ſchnell, als ihnen gutmütige Soldaten⸗ 
hände Schemel und ſonſt noch allerlei für des Leibes Noldurft und 
Nahrung, namentlich etwas zu krinken herbeiſchafften. Der allgemeine 
Durſt war verſtändlich, weil der Auguſt 1914 hochſommermäßig heiß war, 
und der mit Recht ſo beliebte Kaſernenhof um die Mittagszeit keinerlei 
Schatten bot. Es wurde übrigens auch unter dieſen Leuten kein Spion 
gefaßt und die nicht wehrfähigen durften bald dic Weiterfahrt antreten. 
Feldart.Rgt, 24 2 
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Bis zum Abend des vierten Mobilmachungskages waren die legten 
Erſatztransporte an Menſchen und Pferden eingekroffen. Dement- 
ſprechend machten die Bakterien am fünften Mobilmachungstage ihre 
erſten Fahrübungen, die erſtaunlich gut gingen. Die II./24, die erſt am 
ſiebenken Mobilmachungskag abends verladen wurde, machte am ſechsken 
Mobilmachungstage ſogar noch eine Abkeilungsübung auf der Bockhorſt, 
die eher beſſer als die erſten der gleichen Ark verlief, die von den aktiven 
Abteilungen alljährlich ausgeführt worden waren. Anſehen fat man es 
ja den Bakterien, daß fo mancher Reſerve- und Landwehrmann da- 
zwiſchen war. So um die Mitte des Leibes, wo das Koppel eigentlich die 
Taille markieren ſollte, konnte es bei einer großen Zahl wackerer Bater- 
landsverkeidiger nur ſo'n rechten ſchönen Büker” anzeigen; aber das 
Herz, das oberhalb dieſer freundlichen Rundung ſaß, war kapfer und 
freu. Manches Mukkerſöhnchen und mancher würdige Ehemann, der 
wohl an einen mehr oder weniger ſanft über ſeinem Haupke ge- 
ſchwungenen Pantoffel, aber nicht mehr an die Anſtrengungen des Sol- 
datenlebens gewöhnt war, mußte die Zähne hölliſch zuſammenbeißen, um 
fic) in die Well zu finden, die ihn jetzt wieder umgab. Aber fie taten es, 
und wer unſere Bakterien fab, als fie zum Abtranspork zum Bahnhof 
marſchierten, dem wurde zur felſenfeſten Überzeugung, was er ſchon jo 
oft vielleicht gedankenlos geſungen hakte: 

Lieb’ Vaterland, magſt ruhig fein, 
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein!“ 

Am Abend des 7. Auguſt, des ſechſten Mobilmachungstages, ver- 
ließen der Regimenksſtab und die 1. Batterie als erſter Transport die 
Garniſon. Der Reft der I. Abteilung folgte im Laufe der Nacht, die 
II. Abteilung 24 Stunden fpdter. Alle Transporte fuhren im Brauſen 
der allgemeinen Begeiſterung ab und bekamen Blumen und Liebesgaben 
in Hülle und Fülle mit. Aber auch recht ernſte Gedanken ließen fic) nicht 
verſcheuchen und fuhren mik. Denn wer nichk ſelbſt von lieben An⸗ 
gehörigen Abſchied nehmen konnte, der ſah doch den Abſchiedsſchmerz 
der andern, und jedem drängte ſich die Frage auf: Wird dir eine Heim- 
kehr beſchieden ſein? 

Und dann kam bald eine andere Frage: „Wohin geht es denn 
eigenklich?' Und als kein Menſch die Frage mit Sicherheit beant- 
worten konnte, wurde es jedem einzelnen zum erſten Male ſo richtig 
klar, daß man aufgehört hakte, Herr feines Tuns und Laſſens zu ſein, 
daß man nur noch Deutſchland gehöre und nur noch ein winziges kleines 
Rädchen einer gewaltigen Maſchine, des deulſchen Heeres, war. Man 


Der Vormarſch durch Belgien. 


Die VBahnfahrk iff wohl keinem lang geworden. Die Wilitärzüge 
hielten häufig, und auf jeder Station waren freundliche Menſchen, die 
den durchfahrenden Truppen Erfriſchungen aller Art boten. Da gab es, 
weil verſtändigerweiſe Alkohol verboten war, alle Arten alkoholfreier 
Getränke, Schokolade, Zigarekfen und Zigarren, und zwar noch nicht 
von der Marke Liebesgabenzigarren, die in den letzten Jahren draußen 
wegen ihres Geſchmacks und Geruchs fo „anrüchig” waren. Und fchließ- 
lich gab es wahre Gebirge von belegten Broten. Deutſchland hatte wohl 
einige Monate länger durchhalten können, wenn in dieſen Auguſtkagen 
nur der vierte Teil der Butterbrote geſchnitten worden wäre, der fat- 
ſächlich geſchnitten worden iſt. 

Beſonders in den Vororten von Hamburg katen die Menſchen faſt 
zuviel des Guten, man wurde genudelt wie eine Gans, die ſchlachtreif 
gemacht werden ſollte. Und die vielen netten Mädchen nahmen es faſt 
übel, wenn man ihnen ernſtlich erklärke, nun könne man aber wahr und 
wahrhaflig auch nicht einen einzigen Happen mehr eſſen, und nicht einen 
einzigen Schluck mehr krinken. Dafür wurde dann um ſo ausgiebiger 
geſchwatzt; man verſprach auf jeder Station, daß man ganz beffimmt 
ſchreiben wollte, und hakte in Aachen auf dieſe Weiſe 100 Adreſſen. Und 
wer hat wirklich geſchrieben? Die allermeiſten find durch die ununter⸗ 
brochene Heße des Vormarſches wohl ihrem Worke untreu geworden. 

Dicht hinter Bremen wurde zum erſtenmal warme Verpflegung aus- 
gegeben. In den Mobilmachungskagen war hier eine Kriegsverpflegungs⸗ 
anſtalt aus der Erde gewachſen, faſt ein Dorf mik einer Unzahl von 
Baracken. In der größten, die den Eßſaal enthielt, gab es ein aus- 
gezeichnetes Eſſen, dem krotz der vorhergegangenen Leiſtungen alle Ehre 
angefan wurde. 

Nach einer Skunde war der ganze Transport verpflegt, und weiter 
ging es, der Grenze zu. Allmählich änderke ſich das Bild der Gegend. 
Wir kamen gegen Abend aus dem landwirkſchaftlichen Norden in den 
induſtriellen Weſten des Reiches. Es war für die meiſten ein noch nie 
geſehenes, wunderſchönes Bild, wie ſich die Umriſſe rieſiger Hochöfen, von 
lodernden Flammen gekrönt, geſpenſterhaft vom dunklen Abendhimmel 
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abhoben. Und je mehr wir uns dem Rheine näherken, deffo häufiger kam 
der Zug an gewaltigen Induſtrieanlagen vorbei, und deſto dichter wurde 
der Wald von Schornſteinen. 

Während des Transporkes war bekannkgeworden, daß bei der Ein⸗ 
nahme der Feſtung Lüttich ein Zeppelin eine große Rolle geſpielt habe. 
Infolgedeſſen glaubte alle fünf Minuten jemand, am Himmel die Lichter 
eines Luftſchiffes zu entdecken. SHielt dann aber der Zug, fo ftellte es ſich 
jedesmal heraus, daß der vermeintliche Zeppelin am Himmel auch ftill- 
ffand; ein beſonders helleuchtender Stern am ſommerlichen Nachthimmel 
hatte das Auge getäuſcht. 

Im Morgendämmern ging es weſtwärks über den Rhein, unferen 
deukſchen Strom. Und inbrünſtiger als jemals daheim klang es aus den 
Soldakenkehlen: Lieb Baterland, magſt ruhig fein, feſt ſteht und fren 
die Wacht am Rhein!“ 

Dank der reibungsloſen Schnelligkeit unſerer Mobilmachung konnte 
der Aufmarſch der deukſchen Heere ohne jede Störung durch die Feinde 
hark an der Grenze vollzogen werden. Unjer Regiment wurde in Aachen 
ausgeladen; nach 36ſtündger Bahnfahrt kam der erſte Transport am 
9. Auguſt dork an. 

. Die Stadt Aachen hakke in den erſten Mobilmachungstagen in 
banger Sorge gelebt; denn nur wenige Kilometer entfernt lief die Grenze. 
Als aber mit jedem Tage die Zahl der Feldgrauen wuchs, die die Grenze 
feindwärks paffierten, da ſchwand die Sorge, und es blieb der Dank für 
die Söhne unſeres Volkes, die dem Gegner mik ihren Leibern den Weg 
ins deutſche Land ſperrken. Die I. Abteilung, die in Aachen einen Rube- 
fag hakte, wurde demenkſprechend aufgenommen, und konnke noch einen 
frohen Tag bei freundlichen Quartierwirten genießen. Schlechter halle es 
die II. Abteilung; ihr erſter Transporkzug kam erſt am fpäten Nachmittag 
des 10. in Aachen an, der letzte, der die l. M. K. (leichte Munitions- 
kolonne) brachte, ſogar erſt um 12 Uhr nachts, ſo daß dieſe von der 
freundlichen Stadt gar nichts zu ſehen bekam. 

Am 11. 8, 7 Uhr vormittags, traf dann das Regiment befehls- 
gemäß im Verbande der 18. Infanterie-Divifion den Vormarſch an. Das 
bedeutete für die Bakterien ein Aufſtehen bald nach Mitternachk. Die 

eben erſt angekommene l. M. K. II rückte daher gar nicht mehr in die 
Quarkiere, wodurch diefer erſte Tag des Vormarſches den Angehörigen 
der Kolonne nicht gerade in der beſten Erinnerung ſteht. 

Der Vormarſch ging über Deulſch⸗Moresnek-Baktice-Hervé in Rich- 
kung Lülkich. Schon in Aachen haften wir gehört, daß die Frankkireurs 
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von 1870 in der belgiſchen Zivilbevölkerung wieder aufgelebt ſeien. Nach⸗ 
richken von furchtbar verftümmelten deulſchen Patrouillen gingen von 
Mund zu Mund, und in ſcharfen Befehlen wurde verboten, einzelne 
Leute von der Truppe fortzuſchichen. 


Gleich hinter der belgiſchen Grenze ſahen wir die erſten Spuren des 
Krieges. Wir marſchierten auf einer tadellos gehaltenen, mit hohen alten 
Pappeln beſtandenen Chauſſee. Von der Grenze an waren die Bäume 
gefällt, und alle hundert Meter lief quer über die Chauſſee ein friſch 
zugeſchütteter Graben. Um unſeren Vormarſch zu verzögern, halte die 
belgiſche Zivilbevölkerung in den erſten Mobilmachungstagen die Straßen 
aufgeriſſen und die Bäume umgelegt. In weiſer Vorausſicht ſolcher Mög⸗ f 
lichkeiten hakte jedoch unfer Generalſtab ſchon im Mobilmachungsplan 
ſtarke Pionierverbände an die Grenze beorderk, die dieſe kindlichen 
Straßenhinderniſſe denn auch ſchnell beſeikigt hatten. Wenn die Chauſſee 
jo nur viel von ihrer friedensmäßigen Schönheit verloren hatte, ſo 
zeigke das erſte verbrannke Gehöft ſchon deullicher die Schrecken des 
Krieges. Das Anweſen war in Brand geſteckt worden, weil fanatiſche 
Bauern aus ihm auf unfere Soldaten geſchoſſen batten — ſeine Trümmer 
follten der belgiſchen Zivilbevölkerung eine Warnung fein, ſich weiter am 
Kampf gegen unſere Truppen aus dem Hinterhalt zu beteiligen. 


Gegen Mittag kam die Marſchkolonne bei ſengender Hitze durch 
die rauchenden Ruinen von Hervs und Battice. Skimmken ſchon die 
Trümmer eines einzelnen Gehöftes ernſt, um wieviel mehr noch die ver- 
kohlken Reſte eines ganzen Dorfes. Beide Orkſchaften waren wegen 
Teilnahme der Bevölkerung am Kampfe völlig niedergebrannk — jelbft- 
verſtändlich mit vollem Recht. Denn jeder Befehlshaber muß in erſter 
Linie für das Wohl und die Sicherheit ſeiner Truppe beſorgt ſein, und 
wenn die Zivilbevölkerung ſich auf hinterliſtige Weiſe am Kampf gegen 
die bewaffnete Macht beteiligt, fo muß ein ſolches Exempel ftatuiert 
werden, daß ihr die Luſt zu weiterer Hinterliſt vergeht. Aber man war 
neben dem Soldaken doch auch noch Menſch und wußte genau, daß in 
dieſen noch vor wenigen Tagen blühenden Dörfern Hunderke von Frauen 
und Kindern gelebt haften, die nun unſchuldig um Haus und Hof, Hab 
und Gut gekommen waren. Die in der kurzen Zeit ſchon ſtark ver- 
wilderke Hunde und Ragen krugen nicht dazu bei, dem unheimlichen An⸗ 
blick der Orke das Furchtbare zu nehmen. 


In Hervé war eine längere Raff, die von dem Befehl zum In- 
ſtellunggehen unterbrochen wurde. Noch immer hielten ſich einige Forts 
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von Lüktich, deren Widerſtand jo ſchnell als möglich gebrochen werden 
mußte. 
Unfer Regiment wurde gegen das Fork d'Evegnce eingeſetzt; die 
I. Abteilung ging nördlich von Blegny, die II. ſüdöſtlich von Bolland in 
Stellung. Aber das war nichk ſo einfach. Der franzöſiſche Feſtungs⸗ 
baumeiſter, von dem die Pläne für die Verkeidigungsanlagen ſtammken, 
hatte ſein Handwerk verſtanden. Alle Skraßen, die zu unferer Stellung 
führken, waren von den Forks her einzuſehen, und durften, weil nicht 
unnötig Menſchenleben aufs Spiel geſett werden follten, nicht benutzt 
werden. Die II. Abteilung mußte infolgedeſſen einen Wieſenhang 
hinunker, ſo ſteil, wie ſie ihn bis zum Vormarſch in Italien nie wieder zu 
überwinden gehabt hat. 


Zum Glück überlegte fic) der Kommandant des Forks die Geſchichke, 
als ihm durch einen Parlamentär die Kapitulation ‚angeboten wurde. 
Zu feinem Enkſchluß wird wohl ſehr weſenklich ein mitgeſchickker Ge⸗ 
fangener beigetragen haben, der die vielen deutſchen Truppen geſehen 
hakte. Gegen 4 Uhr nachmittags hißte das Fork die weiße Fahne, gerade 
als unſere erſten Geſchütze feuerbereit waren. Erfreulicherweiſe wurde 
dadurch den hinteren Batterien die Rutſchpartie der vorderen erfpart. 

Für den 11. ſchien damit unſer Tagewerk getan zu fein. Als das Regi- 
ment bei Bolland Biwak aufſchlug, kam jedoch unerwartet der Befehl, 
noch am Abend gegen das Fork de Pontiffe in Stellung zu gehen. Diesmal 
hatte die I. Abteilung Pech. Sie war die vorderſte des Regiments und 
bereits in Skellung gegangen, als der Befehl zum Übergang zur Ruhe 
kam. Da die Dunkelheik dem weiteren Tun ein Ziel ſetzte, bezog ſie in 
ihrer Stellung Biwak. Die II. Abteilung hatte es beſſer. Ihr wurde das 
Dorf Barchon als Ortsbiwak zugewieſen, was die Verpflegung der 
Bakterien weſenklich erleichterte. 5 

Als das Regiment am nächſten Morgen um 7 Uhr noch keinen 
Abmarſchbefehl hakte, ging ein allgemeines Verwundern reihum. Ein 
Mansvertag hatte doch grundſätzlich nicht nach 5 Uhr morgens an- 
gefangen. Und nun war Krieg; es war 7 Uhr vormiffags, und man 
war immer noch im Biwak? War denn der Krieg gemütlicher als ein 
Manöver? 

Erſt um 9% Uhr kam der Befehl zum Abmarſch mik der Nachricht, 
daß unſer Regiment zu feiner 17. Infanterie-Divifion zurückkreken ſollte. 
Zuſammen mik dem II. J. R. 76 marſchierten wir in das Biwal bei 
Berneau, wo die ganze Diviſion verſammelk war. 
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Im Dorfe Berneau ſah es furchtbar aus. In den vergangenen 
Nächten hatten Schießereien zwiſchen belgiſchen Freiſchärlern und unſerer 
34. Brigade ftattgefunden, wobei einwandfrei feſtgeſtellt worden war, 
daß auch Einwohner aus den Häuſern auf die Truppe geſchoſſen haften. 
Ganz ſelbſtverſtändlich waren unſere Soldaken in die Häuſer ein⸗ 
gedrungen und haften, wo fie Schuldige oder Verdächtige abgefaßk hatten, 
kurzen Prozeß gemacht. Bedauerlicherweiſe waren bei dem Geſchieße 
auch Frauen und Kinder ums Leben gekommen, was bei der Dunkelheit 
und bei der Erbitterung des Kampfes aber nichk verwunderlich iff. Wie 
außerdem die Häuſer nach dieſen Kämpfen im Inneren ausſahen, kann 
man fic) leicht vorſtellen. Niedergebrannt war das Dorf nicht; es wirkte 
aber mit den umherliegenden Leichen, den verwüſteten Häuſern und dem 
herrenlos umherlaufenden Viehzeug von Katzen, Hunden, ſelbſt Hühnern 
und Schweinen noch unheimlicher, als die ausgebrannten Dörfer Hervé 
und Bakkice. 5 

Es iſt wohl verſtändlich, daß ein Holländer oder Amerikaner, vor 
allen Dingen die Belgier ſelbſt, beim Anblick eines ſolchen Dorfes enkſeht 
waren. And doch muß jeder, der ein Urkeil über dieſe Dinge abgeben 
will, immer bedenken, daß die deutſchen Soldaten ſelbſt in Lebensgefahr 
waren, und daß in der Hige des Kampfes manches geſchieht, was bei 
ruhiger Überlegung nicht geſchehen würde. Wenn man irgendeinen 
Sronffoldaten der feindlichen Mächte auf Ehre und Gewiſſen fragen 
würde, ob er unter gleichen Umſtänden nicht ebenſo gehandelt hätte, muß 
er es, wenn er ein ehrlicher Kerl iſt, bejahen. Und jeder, der den Krieg 
mitgemacht hat, haf Tauſende und aber Tauſende von Beispielen erlebt, 
wo unſere Soldaten in geradezu rührender Weiſe für die feindlichen Ein⸗ 
wohner geforgt haben. Daß Roheiten vorgekommen find, muß zugegeben 
werden. Das iff bedauerlich, aber natürlich erklärlich; in jeder Nation 
und in jedem Millionenheer gibt es moraliſch minderwerkige Kreaturen. 

In dieſem Biwak, in dem die ganze 17. J. D. zuſammenlag, hielt 
uns der Feldprediger Buſch den erſten Feldgottesdienſt. Den erſten — 
denn die Kürze der Mobilmachungszeik hakte in der Garniſon keine Zeit 
hierfür gelaſſen. Es war eine richtige Soldatenpredigt, ſchlicht, kräftig 
und ergreifend, und ſo manchem, der ſich in glücklicheren Friedenskagen 
wenig um Gottes Wort gekümmert hakte, ſtanden vor innerer Bewegung 
die Tränen in den Augen. 

Die Divifion hatte befohlen, daß alle Formationen um 5 Uhr morgens 
abmarſchbereit ſtehen ſollten, wenn kein anderer Befehl käme. So fand 
unſer Regiment am 13. morgens von 5 Uhr ab marſchferkig. Aber bald 
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kam der Befehl, ruhig wieder abzuſpannen. Wir blieben den Vormittag im 
Biwak und ließen uns in beſchaulicher Behaglichkeit die warme Sonne 
auf den Buckel ſcheinen. Auch der Reinlichkeit wurde gefrönt. In dem 
klaren Flüßchen, das unmittelbar am Biwak vorbeimurmelke, wurde der 
Staub der letzten Tage gründlich abgewaſchen. Und wieviel Feldpoft- 
karken und Briefe mögen in jenen Stunden an die Lieben daheim ge- 
ſchrieben worden fein! 

Das Dorf Berneau lag unmittelbar an der holländiſchen Grenze; 
mehrfach gab's kleine Meinungsverſchiedenheiken mit den holländiſchen 
Zollwächtern, wenn unſere Leute beim Schneiden von Futter für die 
Pferde einen Haferſchlag noch für belgiſch hielten, den die Zollwächter 
für holländiſch erklärten. 

Erſt am Nachmittag ging es weiter. Unſere Flieger hatten feſtgeſtellt, 
daß fic) belgiſche Infanterie auf der Weſtfront von Lüttich eingegraben 
hatte. Um dieſe abzuſchneiden, marſchierke die 17. J. O. unmittelbar an 
der holländiſchen Grenze entlang nach Lirhe an der Maas, wo unſere 
Pioniere eine Brücke gebaut haften. Der Fluß wurde vom Feinde 
ungeſtört überſchritkten, und am Abend dieſes 13. Auguſt bezog die 
J. Abteilung Ortsunterkunft in Mall und Stufe, die II. Abteilung und der 
Regimenksſtab in Boirs. Es war, als ob ſich die Denkungsark der Be⸗ 
völkerung mit dem Überſchreiten der Maas völlig geändert hätte. Dieſer 
Teil Belgiens wird in der Hauptſache von Flamen, alſo Germanen be⸗ 
wohnk. Nirgends waren die Einwohner geflohen, überall ſtellten ſie 
bereitwillig Eimer mit Waſſer an die Marſchſtraße, denn auch an dieſem 
Tage war die Hitze groß geweſen, und der in dichten Wolken wirbelnde 
Staub hatte geholfen, die Kehlen auszukrocknen. Nur große Angſt hatten 
die guten Leute vor den deutſchen Soldaten. Als ſie aber erſt merkten, 
daß die „Barbaren“ den wirklich friedlichen Bürgern auch nicht ein 
Härchen krümmken, da wurden ſie ſehr ſchnell zukraulich und brachten 
freiwillig zu eſſen und zu krinken. 

Beim Abmarſch am nächſten Morgen wurden wir zum erſtenmal 
um die fpdter ſo berühmt gewordenen Zettel gebeten: „Gute Leute, bitte 
ſchonen. In jedem Quartier, in das wir von nun an kamen, baten die 
Einwohner um eine ſolche Beſcheinigung, und diefe Settel wurden ängſt⸗ 
licher gehütet, als im ſorgloſen Frieden die heiligſte Reliquie. Auch 
wieder ein gutes Zeichen für das deulſche Heer; es iff ein Beweis, daß 
ſolche Bitten reſpekkierk wurden, und daß der deutſche Soldat nicht 
planlos plünderke, raubte und mordete, wie die feindlichen Zeitungen es 
ihren Leſern vorlogen. 
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An dieſem 14. wurde der Marſch fortgefegt und die Flanken- 
bewegung beendet. Wir ſtanden weſtlich von Lüktich und hatten die Front 
nach Oſten. Die I. Abteilung bezog gegen Mittag mit der 33. Infanteric- 
Brigade als Diviſtonsreſerve Biwak bei Freloux. Die 34. Brigade mit 
der II. Abteilung wurde eingeſetzk, um gegebenenfalls den Abmarſch des 
Gegners zu hindern. Die 4. und 5. Balkerie gingen dazu bei Othée in 
Stellung, die 6. Batterie bei La Vallee. Auch am 15. blieb das Regiment 
ruhig an ſeinen Stellen, ohne daß der Belgier ſich blicken ließ. Die un⸗ 
verhoffte Ruhe wurde eifrig ausgenutzt, um alle Sachen wieder in Schuß 
zu bringen. 

An dieſem Tage ergaben ſich die lezten Forts von Lüttich, nachdem 
das Fort Loncin in die Luft geflogen war. Eine 42-cm-Granate der 
dicken Berta” hatte die bombenſichere Bekondecke der Pulverkammer 
durchſchlagen und ihre Erplofion herbeigeführt. Als die Trümmerhaufen 
von Loncin den Parlamentären der fic) noch haltenden Forks gezeigt 
wurden, gaben ſie weikeren Widerſtand als nutzlos auf. 

Damit war der Weg in das Herz Belgiens frei! Am 16. begann 
der Vormarſch der deutſchen Armeen. Das IX. A. K. unter Führung des 
Generals der Infanterie v. Quaſt und mit ihm die 17. J. D. traten zur 
1. Armee über, die von dem General der Infanterie v. Kluck geführt 
wurde. Da unſer Armeekorps bereits am weiteften weſtlich ſtand, fo blieben 
wir auch an dieſem Tage noch in unſeren Stellungen, um den anderen 
Korps Zeit zum Aufmarſch zu laſſen. Weil wir überdies das linke Flügel- 
korps der 1. Armee waren, alſo der innere Flügel, um den die nolwen⸗ 
dige Schwenkung ausgeführt werden mußte, fo war auch der Marſch am 
17. nur kurz. Wir waren nicht böſe darüber, denn auf diefe Weiſe kamen 
wir {don mittags in die Quartiere — die I. Abteilung nach Heers, die 
II. Abteilung nach Horpmael. 

War die Verpflegung in den erſten Tagen recht knapp geweſen, 
fo war fie nach dem Überſchreiten der Maas jetzt gut und reichlich. Nicht 
daß irgend etwas durch die Proviantämter geliefert worden wäre. Da 
immer noch neue Transporte an Menſchen und Pferden der Front zu- 
rollten, konnten Verpflegungszüge zunächſt noch nichk nachgeſchoben werden. 
Aber unſer Vormarſch führte durch eine der reichſten und fruchtbarſten 
Gegenden Europas. Die Ernte war zu einem großen Teil ſchon in der 
Scheuer oder ſtand in Hocken auf dem Felde. In den ſaftigen Koppeln 
gab es unendlich reiche Viehbeſtände, und da auch die Karkoffeln 
reif waren, fo fehlte es auch an dieſem, für den Mecklenburger wichkigſten 
aller Nahrungsmitkel nichk. Ja, wir lebten ſogar beſſer als zu Haufe. 
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Denn da allerlei Darmkrankheiten jpukfen, durfte von dem reichlich 
vorhandenen Rotwein requiriert werden. Es dauerke denn auch gar 
nicht lange, jo war alles darmkrank' und krank Rotwein. Und foviel 
guten Rokſpohn, wie jeder von uns auf dieſe Weiſe zu krinken bekam, 
hätte er fic) in der Heimat wohl nicht leiſten können. Und obwohl wir 
all dieſe Herrlichkeiten aus dem Lande enknahmen, war das Verhältnis 
mit den Einwohnern doch im allgemeinen gut, weil alles ordnungsmäßig 
gegen Gutſchein requiriert und unnötige Härte vermieden wurde. 


Und noch eins krug zum guten Verhältnis mit der Bevölkerung 
weſenklich bei. Wir waren jetzt in dem rein flamiſchen Teil Belgiens. 
Wenn die Gelehrten unter uns fic) Mühe gaben, mit Hilfe der mühſam 
behalfenen Brocken ihres Schulfranzöſiſch ihre Wünſche verſtändlich zu 
machen, fo erfolgte oft ein bedauerndes Achſelzucken, das ſoviel hieß wie 
„Kannitverſtahn. Wenn dann aber ein gewitzter Mecklenburger Jung 
up gaud meckelbörgſch kau ſnacken anfüng, un Arm un Bein kaun ver- 
kloren mit kau Hülp nehm, dann ging ein verſtehendes Grinſen über die 
Geſichter, und in kurzer Zeit war das Gewünſchte zur Stelle. 


Der 18. Auguſt, der Jahrestag von Gravelotte und St. Privat, wurde 
der erſte Schlachttag der 1. Armee. Die belgiſche Feldarmee hakte ſich 
hinter der Gekte in der Linie Dieſt—Tirlemonk zur Schlacht geſtellt, um 
die Hauptſtadt des Landes, Brüſſel, gegen den deutſchen Angreifer zu 
verteidigen. Aber ohne allzuharke Opfer gelang es, den Widerſtand des 
Feindes zu brechen. Unſer Regiment kam überhaupt nicht zum Ein⸗ 
greifen. Es war der 34. Brigade zugekeilt, die ihrerſeiks der 1. Armee 
als linke Seitendeckung dienke. Eine franzöſiſche Kavallerie-Divifion 
war nämlich im Anmarſch gemeldet — fie kam aber nicht. Und ſo bezog 
das Regiment, nachdem es den ganzen Tag über untätig auf der Land- 
ſtraße gehalten hatte, am ſpäten Abend Ortsbiwak in Neerwinden. 


Am 19. 8. wurde der Vormarſch fortgeſetzt. Die Belgier haften ihre 
Haupkſtadt preisgegeben, ohne fic) bis zur Entſcheidung zu ſchlagen; 
die belgiſche Feldarmee zog fic) unker den Schuß der Kanonen von Alnt- 
werpen zurück. Unfere Diviſion marſchierte bei der Verfolgung über das 
Schlachtfeld des vergangenen Tages. Wiederum hakte ſich ein Teil der 
Zivilbevölkerung am Kampf beteiligt. Vierzig Perſonen, bei denen 
Waffen gefunden waren, darunter ein katholiſcher Prieſter, mußten 
ſtandrechtlich erſchoſſen werden. 

Am Abend bezog das Regiment Orksunterkunfk mit der I. Abteilung 
in Overhem, mit der II. Abteilung in Willebringen. 
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Es gab damals nichk nur einen, ſondern viele unter uns, die ernſtlich 
bekümmert waren, als auch die Schlacht an der Gette zu Ende ging, ohne 
daß das Regiment zum Eingreifen gekommen war! Würde nicht wo⸗ 
möglich der ganze Krieg vorbei fein, ehe wir an einer Schlacht keil⸗ 
genommen hätten? Nun, dieſe Sorge follten ſchon die kommenden 
Wochen als unnötig erweifen- 


Die Schlacht an der Gette hatte der 1. Armee den Weg nach Frank- 
reich frei gemacht. In Eilmärſchen ſtrebte ſie nun nach Süden. Unerhörke 
Marſchleiſtungen wurden dadurch für die Truppen des rechten Flügels 
nofig, während es unſer Korps vorläufig noch gut hatte. Wir waren ja 
der innere Flügel der Armee, und mußten deswegen dem äußeren Flügel 
Zeit laſſen, die Schwenkung feiner Marſchrichtung von Weſten nach 
Süden durchzuführen. Infolgedeſſen gab es auch auf dem Marſch am 
20. wieder lange Halte bei uns. Bei einer ſolchen Raft in der Gegend 
von Huldenberg wurde plötzlich im Dorf geſchoſſen, und zwar waren, wie 
es ſich bald herausſtellte, belgiſche Ziviliſten die Schützen geweſen. Es 
gelang, einen der Täter auf der Fluchk zu verwunden und gefangen- 
zunehmen. Ihn ereilte fein verdientes Schichfal. Die Häuſer, aus denen 
geſchoſſen worden war, gingen außerdem als abſchreckendes Beiſpiel in 
Flammen auf. 


Am Abend bezog die I. Abteilung Biwak bei Overyſche, die II. Ab- 
teilung bei Calheide. Beide Dörfer bargen Gewächshäuſer in rieſiger 
Zahl, in denen hauptſächlich die köſtlichſten Weintrauben reifen, die für 
die Brüſſeler Feinſchmecker beſtimmk waren. Die Befiger dieſer Ge- 
wächshäuſer, die in großer Sorge um ihre vielen Fenſterſcheiben waren, 
boten freiwillig für alle Soldaten Weintrauben an, wenn wir ihnen dafür 
die Gewächshäuſer nicht zerftörten. Aus ihren Zeitungen wußten fie ja 
natürlich ganz genau, daß wir Barbaren aus reiner Zerſtörungswuk 
alles kurz und klein ſchlugen. Wir belehrten die guken Leute zwar nach- 
drücklich, daß wir uns auch ohne Geſchenke anſtändig zu betragen pflegten, 
die Weinkrauben nahmen wir aber krotzdem gern. Sie ſchmeckten als 
Nachtiſch köſtlich! Der 21. Auguſt brachte wieder nur einen kurzen 
Marſch. Der Abend dieſes Tages fand die I. Abteilung in Eſtrees, die 
II. Abteilung in Chemois im Ortsbiwak. Dieſe Marſchkage verliefen ohne 
befondere Ereigniſſe. Man marſchierke, biwakierte und ſuchte ſich 
mühſam zwar nicht feine Nahrung, wohl aber die Zeit, in der man die 
Nahrung zu fic) nehmen konnte. Denn da die Artillerie damals noch 
keine Feldküchen hatte, wurde es mit der warmen Verpflegung bei Tage 
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meiſtens nichts; es konnke immer erſt abgekocht werden, wenn die 
Batterien abends ins Biwak kamen. : 

Gon nun an wurden die Märfche länger, nachdem die Korps anı 
rechten Flügel die Schwenkung beendet haften. Am 22. Auguſt brachen 
wir erſt um 10 Uhr vormiktags auf. Der Marſch führte uns über das 
Schlachtfeld von Waterloo. Dort hatten Anno 1815 Deutſche und Eng- 
länder Schulfer an Schulker gekämpft, um Napoleons Herrſchaft über 
Europa endgültig zu brechen. Und heute? ..... Gegen 12 Uhr gab es 
einen langen Halt, der bis in den fpdten Nachmittag dauerke. Die Truppe 
ſchimpfte natürlich nicht ſchlecht, weil kein Menſch wußte, warum wir — 
anſcheinend zwecklos — ſo lange auf der Landſtraße herumſtehen mußten. 
Talſächlich entwickelte ſich die Armee zum Angriff. Es waren Mel- 
dungen eingegangen, daß der Gegner — Gerüchke munkelken von Eng- 
ländern — nur noch einen Tagemarſch enkfernk ſei. Daraufhin wurden 
die Armeekorps jo weit enkfaltet, daß die einzelnen Brigaden neben- 
einander und nicht mehr wie bisher hintereinander marſchierten. Die 
33. Brigade, der unſer Regiment zugeteilf war, marſchierte an der 
Spitze, wir mußten daher warken, bis die 34. Brigade mit uns auf gleicher 
Marſchhöhe war. Am Spätnachmittag begann dann noch ein langer 
Marſch. Da jetzt fo viele Kolonnen nebeneinander nach Süden ſtrebten, 
reichte die Zahl der Chauſſeen nicht mehr aus, und unſere Brigade hakte 
das Pech, daß ihr für 5 Kilometer ein ſchmaler Treidelweg neben einem 
Kanal als Marſchſtraße angewieſen wurde. Als unſer Regiment dieſen 
Teil des Weges zu pajfieren hakte, war es ſchon ſtockfinſtere Nacht ge- 
worden. Links des Weges blinkfe aus der Dunkelheit der Waſſerſpiegel 

des Kanals, der kaum einen halben Meter kiefer lag als der Marſchweg, 
rechts war zwar kein Waſſer, aber die Wieſen lagen noch kiefer als der 
Waſſerſpiegel, fo daß der Höhenunkerſchied zwiſchen Weg und Wieſen 
dort mehr als ein Meter betrug — der ſchmale Treidelweg lief als 
Damm zwiſchen beiden dahin. So war es in der finſteren Nachk ein 
übles Fahren. Erklärlicherweiſe wollte kein Geſchütz gern ins Waſſer 
fallen. So hielten alle Stangenreiter lieber ekwas mehr nach der Wieſe 
zu. Und was kommen mußte, kam — plötzlich lag eine Kanone in der 
Wieſe auf dem Rücken. Daraufhin nakürlich allgemeines Durcheinander, 
und erſt nach erheblichen Anſtrengungen gelang es, das Geſchütz wieder 
auf den Weg und auf die Beine zu bringen. Durch den entjtandenen Halt 
war nun auch die Marſchkolonne abgeriſſen, und die Verbindung mußte 
nokdürftig durch Reiter aufrechterhalten werden. Da wo die Marſch⸗ 
ſtraße von dem Kanal abbog, ging der Weg nach einer Biegung ffeil 


30 
eee — ꝛ•—— —G . — 


bergan und führte dann in einem Knickweg weiter. Jedes Geſchüh, das 
dieſen Punkk glücklich erreicht hatte, jagte in ſcharfem Trabe der Kolonne 
nach, um den Anſchluß wiederzugewinnen. Es muß wirklich wunder- 
nehmen, daß bei dieſem Gejage nichts paſſiert iſt. Sicherlich wird ſich 
aber wohl noch jeder Teilnehmer dieſes Abends erinnern. Erſt nach 
12 Uhr kamen die letzten Bakterien auf den Biwakplätzen an, die der 
J. Abteilung bei d'Ecauſſines d'Enghien, die der II. Abteilung bei Hen- . 
ripont. 


Die Schlacht bei Mons. 


Wir waren nun allmählich ſchon an Kummer in bezug auf die 
Nachtruhe gewöhnk. So wunderke ſich eigenklich auch niemand mehr, als 
wir am 23. um 7 Uhr vormittags ſchon wieder marſchbereik fein mußten. 
In den letzten Tagen war ſchon davon gemunkelt worden, daß Engländer 
vor unſerer Fronk fein follfen, doch noch war keiner wirklich geſehen 
worden. Bald jedoch nachdem die verſtärkte 33. Brigade den Vormarſch 
angetreten hakte, kam eine Patrouille der 16. Dragoner, unſerer Divi⸗ 
fions-Kavallerie, zurück, die einen Zuſammenſtoß mit engliſcher Kavallerie 
gehabt hatte. Tommy war alſo doch katſächlich da! Und gar nicht weit — 
es war mik Sicherheit anzunehmen, daß wir noch heute mit ihm die 
Klingen kreuzen würden. 

Zunächſt entwickelte ſich das Bild ganz manövermäßig. Wir waren 
dicht an die belgiſche Südgrenze gelangt, 25 km links vor uns lag ſchon 
die franzöſiſche Feſtung Maubeuge. Quer zu unſerer Vormarſchrichkung, 
die etwa 6 km öſtlich an der belgiſchen Stadt Mons vorbeiführte, lief 
der Kanal du Cenkre. An ſeiner Kreuzung mik unſerer Vormarſchſtraße 
lag das Dörfchen Havré, und an dieſem Kanal waren die erſten engliſchen 
Poſtierungen feſtgeſtellt. Da deren Stärke nicht bekannt war, fo wurden 
die nötigen Vorſichtsmaßnahmen getroffen, um ein Aufprallen unferer 
Infanterie auf einen überlegenen Gegner ohne den nökigen arkilleriſtiſchen 
Schutz zu verhliten. (Der milikäriſche Fachausdruck hierfür war: den 
Regenſchirm auffpannen.) Dieſe Maßnahmen beſtanden darin, daß eine 
oder mehrere Abteilungen Arkillerie in Lauerſtellung gingen. Diesmal 
war unfere II. Abteilung an der Reihe. Und in diefer Stellung wurden 
die erſten ſcharfen Schüſſe von unſerem Regiment gelöſt. Am Weſt⸗ 
rande von Havré zeigten ſich kleinere Anſammlungen engliſcher Truppen, 
auf die die 6.24 die erſten ſcharfen Schüſſe abgab. Sehr bald ver- 
ſchwanden die Engländer, und die Batterie ſtellte aus Mangel an Zielen 


31 
— ... — — — —̃ 
das Feuer wieder ein, nachdem auch die 4./24 noch zum Schuß gekommen 
war. Um der Infanterie die meiſt ſehr blutigen Häuſerkämpfe zu er- 
ſparen, wurde dann die Übergangsſtelle unker Feuer genommen. Die In- 
fanterie war jedoch ſchnell in breiter Front über den Kanal, ohne auch 
nur an einer Stelle ernſtlichen Widerſtand gefunden zu haben. Als die 
Bakterien jetzt ſchnell nachgezogen wurden, war das erſte, was wir in 
Havré ſahen, ein großes Geſchoßloch in einer Hauswand. Dieſer Ein- 
ſchlag lag aber eine bekrächkliche Zahl von Hundertmetern vor dem Ziel, 
der Brückenſtelle. Man merkte, daß man nicht mehr auf dem Truppen- 
übungsplaß war, wo die Enkfernungen nach den verſchiedenen Zielen 
doch wenigſtens annähernd bekannk waren. 

Im Dorfe wurde das Regiment angehalten, weil dic Infankerie 
nun erſt wieder den nötigen Vorſprung gewinnen ſollte. Außerdem 
mußten wir auf unſeren rechten Nachbarn, die 18. J. O. warten, die es 
weſenklich ſchwerer gehabt hatte. Unfere 17. Diviſion war an dieſem Tage 
linke Flügeldiviſion der 1. Armee. Links von uns focht nur noch die 
34. Inf. Brig. 

Die Einwohner von Havre benahmen ſich uns gegenüber recht freund⸗ 
lich, nachdem ſie ſich erſt einmal entſchloſſen hatten, die ſchützenden Keller 
zu verlaſſen. Ein großer Teil dieſer Freundlichkeit war allerdings wohl 
auf das Konto der Angſt vor den „Barbaren“ zurückzuführen. Da es 
Mittagszeit, und an Abkochen nicht zu denken war, fo kaufte fic) jeder, 
der etwas bekommen konnte, Eßwaren, und das Trinken wurde auch 
nicht vergeſſen, denn der Tag war glühend heiß. Während dieſes Haltes 
wurde der erſte gefangene Tommy eingebracht. Aber enkweder war der 
Kerl wirklich ſtrohdumm oder ein wackerer Soldat, denn zu erfahren war 
von ihm nicht viel. 

Die Stimmung war im allgemeinen ſehr vergnügt, denn bisher ließ 
ſich dieſer erſte „Schlachttag” ja recht gemüklich an. Die angenehme 
Milkagspauſe fand jedoch ein jähes Ende. Ein großer feindlicher Stab 
war nämlich auf den Höhen ſüdweſtlich von Villers St. Ghislain erſchienen 
und hinker der Höhe war ftarke feindliche Kavallerie feſtgeſtellt worden. 
Die 6. Batterie, als die vorderſte, wurde ſchnell am Südrand eines Wald- 
chens in Stellung gebracht. Vorſichtig ſchoß ſich der Batteriechef, Hptm. 
v. Carlowitz, nicht auf den Stab ſelbſt, ſondern auf einen in der Nähe 
liegenden Punkt ein. Als dahin die Entfernung ermittelt war, ſchwenkte 
er mik einem Feuerüberfall auf den Stab und langte dann mit den 
nächſten Gruppen hinker die Höhe. Und hier hatte alles geklappk. Der 
Richtkreis 1, Alffz. Gükſchow und die Richtkanoniere hatten ſo ſauber 
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gearbeitet, daß gleich die erſten Schüſſe im Stab lagen. Und ebenſo 
mußten die Schüſſe hinter der Höhe ihr Ziel erreicht haben, denn als ji) 
der Rauch verzogen hakte, ſah man eine Menge reiterloſer Pferde davon⸗ 
laufen. Als kein Ziel mehr zu ſehen war, wurde das Feuer eingeſtellt. 

Schon hier bei Mons hakte man eigenklich nicht einen Augenblick das 
Gefühl, auf Menſchen zu ſchießen. Immer war es nur das Ziel', ob es 
nun heute Engländer oder morgen Franzoſen waren, um die es ſich 
handelfe. Kam man aber dann beim Vormarſch an verwundeken Feinden 
vorbei, war ſofort das Mitleid mit dem Menſchen da und dem hilfloſen 
Gegner wurde ebenſo geholfen wie dem hilfloſen Kameraden. 

Inzwiſchen waren auch die anderen Bakterien des Regiments in 
Stellung gegangen. Da die 6./24 ganz im Raum der 1/4 ſtand, jo wurde 
fie auch dieſer unkerſtellt. Dafür trat die 1/24 unter den Befehl der 
II. Abteilung. Die Infanterie ging inzwiſchen weiter vor, während vom 
Gegner nichts zu hören und nichts zu ſehen war. Als die vorderen 
Schützenlinien etwa die Chauſſee Mons — Sk. Symphorien erreicht haften, 
kam an unſere Batterien der Befehl zum Stellungswechſel. Es ſchien 
beinahe ſo, als ob Tommy den beſſeren Teil der Tapferkeit erwählt und 
abgebaut hätte. Das Aufprogen wurde beſchleunigt, und im Trabe gingen 
die Batterien vor. 

Die Gegend zwiſchen dem Kanal und der ebengenannken Chauſſee 
iſt ſchwach gewellt und mit kleinen Waldparzellen durchſetzt. Nur eine 
Phosphatfabrik, die an der rechken Grenze unſeres Gefechtsſtreifens lag, 
erinnerte daran, daß wir nicht in der Gegend zwiſchen Güſtrow und 
Schwerin waren. Erſt ſüdlich der Chauſſee kam ein ausgeſprochener 
Höhenzug, aus dem ſüdweſtlich St. Symphorien die bewaldete Kuppe 
des Bois la Haub ſteil emporragke. 

Die I. Abteilung ſollte an der Chauſſee, die II. Abkeilung bei 
St. Symphorien und der Phosphatfabrik mit der Front nach Süden 
bzw. Weſten in Stellung gehen; es hieß, Gefahr beſtehe nicht, denn uns 
gegenüber fei nur eine engliſche Kavallerie-Brigade. Die 4. Batterie 
kam unbeſchoſſen als vorderſte Batterie in ihre Stellung, einen Obſt⸗ 
garten in St. Symphorien. Die 5. und 1. folgten auf dem Feldwege, der 
dicht an der Fabrik vorbeiführte. Die I. Abkeilung hakte zu ihrem Vor⸗ 
gehen keinen Weg zur Verfügung und ging vom Südrand Havre quer- 
beef auf eine Windmühle an der Chauſſee vor. 

Gerade hatte die Spitze der I. Abteilung die Chauſſee erreicht und 
war die 5. Batterie wenige hundert Meter ſüdlich der Phosphatfabrik 
in Stellung gegangen — da zuckke plötzlich Blitz auf Blitz am Bois la 
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Haub auf, und ein Hagel von Schrapnells praſſelte unſeren Bakterien 
entgegen. Bei der II. Abkeilung ging es gut ab, obwohl die Schrapnell⸗ 
kugeln unangenehm genug ſauſten. Schnell hatte der Führer der 5., 
Hptm. Alex, den Feind erkannt und nahm das Feuer gegen die feind- 
liche Batterie auf. Dieſe war jo unvorſichlig geweſen, fic) auf dem 
Bois la Haub nur gegen Sicht gedeckt aufzubauen. Und nun half ihr die 
Hecke wenig gegen unſere Granaten Bz. Nach wenigen Gruppen mußte 
fie das Feuer einſtellen. Auch die 1. Batterie beteiligte ſich im weiteren 
Verlauf an der Bekämpfung. 

Weſenklich ſchlechter war es inzwiſchen der I. Abteilung ergangen. 
Bei ihr haften die feindlichen Schrapnellkugeln in den Bakterien gelegen, 
und der 3. und 6. Batterie erhebliche Verluſte an Menſchen und Pferden 
zugefügt. Aber auch hier gelang es, dem Gegner ſchnell das eherne Maul 
zu ſtopfen. Die 2. Batterie, die ohne Verluſte davongekommen war, halte 
im Augenblick abgeprotzt, und Hptm. Rudloff nahm ſich die zweite 
feindliche Batterie, die gleichfalls auf dem Bois la Haub ſtand, vor. 
Und gleichfalls mit durchſchlagendem Erfolg. Zwar verſuchken die eng- 
liſchen Kanoniere, noch verſchiedenklich gegen uns aufzukommen, aber 
jedesmal genügken wenige Gruppen, um fie von ihrem Vorhaben ab- 
zubringen. 

Wenn die Verluſte nicht geweſen wären, hätte man glauben können, 
man fei auf der Bockhorſt bei der Bakkeriebeſichtigung. Bei den liegen- 
gebliebenen Geſpannen wurden die verwundefen und tofen Pferde 
ausgeſchirrk, die Geſchirre geflickt, wie es bei den Herſtellungsarbeiten 
gelernk worden war, und was an Geſchützen und Munitionswagen fertig 
war, ging dann mik 2 oder 4 Pferden beſpannk in Stellung. 

Geradezu vorbildlich benahmen ſich auch die Munitionswagen der 
Kolonne von Hptm. Pueſchel. Die Batterien mußten Munition haben, 
und kroß des feindlichen Feuers fuhren die Wagen in ruhigem, langem 
Galopp vor und dann ebenſo ruhig wieder zurück. Mancher Wagen blieb 
liegen, krotzdem kam das nächſte Fahrzeug genau ſo ſelbſtverſtändlich 
und ruhig wie auf dem Exerzierplatz zu den beſchoſſenen Bakterien vor, 

Die Infanterie hatte inzwiſchen die Chauſſee, an der die Skellungen 
der 1./24 lagen, weit hinter ſich gelaffen und war mit der feindlichen In- 
fankerie aneinandergeraten — und die war nicht fo leicht niederzukämpfen 
wie die beiden Bakterien. Von Mons führfe eine breite Chauſſee nach 
Maubeuge, deren Gräben den feindlichen Schützen vorkreffliche Deckung 
boten. Daß fie darin ſaßen, wurde erſt im Laufe unſeres Infanterie- 
angriffes feftgeftellt. Und wieder hatte die 1/24 Pech. Zu ſehen war von 
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ihrem Platz aus nichts. Aber alle zu weitgehenden Geſchoſſe der Tommys 
kamen in die Batterieffellungen. Zwar ſchützken die Schilde vollkommen 
dagegen, aber wenn jemand ihren Schuß verlaſſen mußte, pfiffen die 
Kugeln um ſo unangenehmer, und mehr als einer von uns fiel dieſen 
Sufallstreffern zum Opfer. Den ganzen Nachmittag über blieben die 
Stellungen der 1.4 ein recht unangenehmer Aufenthalt. 

Sehr bald ſtellte es fich heraus, daß die Infanterie allein des Geg- 
ners nicht Herr wurde; fie bat daher um die Hilfe der Schweſterwaffe. 
Hptm. v. Carlowitz ſeinerſeiks hatte ſchon vorher für ſeine Batterie um 
die Erlaubnis zum Skellungswechſel nach vorn nachgeſucht, weil er mit 
feinen Geſchüzen aus der bisherigen Stellung nicht mehr gut wirken 
konnte. So erhielt nunmehr die 6./24 am Späknachmitkag den Auffrag, 
zur Begleitung des Infanterieangriffs Stellungswechjel vorwärks vor- 
zunehmen. Wie oft war das im Frieden geübt worden! Wie oft hakte 
es in den Kritiken nach ſolchen Übungen geheißen, daß auf die gewählte 
Art im Ernſtfalle wohl kein Geſchütz die neue Stellung erreicht hatte, 
weil ſchon vorher Mann und Roß gefallen wären! Hpfm. v. Carlowig 
ließ alſo erſt nach ſorgfältiger Erkundung der Stellung die Batterie nach⸗ 
holen. Aber wo keine Deckung iſt, kann auch die ſorgfältigſte Erkundung 
keine ſchaffen. Es mußte alſo verſucht werden, durch Eile und Über⸗ 
raſchung Verluſte möglichſt zu vermeiden. Die Batterie ging im Galopp 
in Stellung, während die Infanterie verſuchte, die feindliche Aufmerk- 
ſamkeit durch heftiges Feuer auf ſich zu ziehen. Wirklich gelang denn 
auch das Inſtellunggehen ohne große Verluſte. Schnell waren Progen 
und Staffeln enkleerk, und die Geſpanne verſchwanden. Und was im 
Frieden kauſendmal hatte gepredigt werden müſſen, und doch nie befolgt 
worden war, das Decken“, hier, wo die feindlichen Kugeln pfiffen, 
brauchte es niemandem gefagt zu werden, denn jeder kak es von ſelbſt. 

Aber nicht alle konnten hinter den ſchüßenden Schilden bleiben; und 
fo gab es ſchon beim Einrichten der Beobachtungsſtelle Verluſte. Der 
Gegner hakte ſehr raſch erkannt, was für ein unangenehmer neuer Feind 
ihm auf den Leib gerückt war, und verſuchte alles, um die Batterie nicht 
zum Schuß kommen zu laſſen. Ein tolles Infankeriefeuer lag auf der 
Stellung, und wenn auch jeder, fo gut es ging, ſich zu decken fuchte, jo 
wuchſen die Verluſte doch erſchreckend. Sehr bald wurde Hptm. v. Garlo- 
witz ſchwer verwundet, nachdem er die Batterie auf die engliſchen 
Schützen an der Chauſſee nach Maubeuge eingeſchoſſen und den Tommys 
übel mifgefpielt hatte. Nach ihm übernahm Oblt. Toebelmann die Batterie. 
Nicht für lange. Durch eine feindliche Kugel ſtarb er als erſter Offizier 
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des Regiments den Heldentod. Doch unentwegt ſetzte die Batterie das 
Feuer fort; zeitweiſe beobachtete der Einjährige Utffz. Hoffer, der ſich 
durch Umſicht und Ruhe beſonders auszeichnefe, und Hptm. v. C. gab 
danach die Kommandos. Bald war es jedoch klar, daß die 6. Batterie 
allein der feindlichen Schützen nicht Herr werden konnte. Zwar hakte 
ihr Feuer es der Infankerie ermöglicht, ſich günſtigere Stellungen zu 
gewinnen; die wirkliche Feuerüberlegenheik, die Vorbedingung für einen 
erfolgreichen Sturmangriff, konnte fie jedoch nicht erringen. So ent- 
ſchloß fic) der Regimenkskommandeur, eine weitere Batterie nach vorn zu 
ſchieben, um der bedrängten Infankerie zu helfen. Hierzu wurde die 
1/4 beſtimmt; der Skellungswechſel verzögerte ſich aber ſo, daß ſie nicht 
mehr zum wirkſamen Eingreifen kam, weil die hereinbrechende Dunkel- 
heit dem weiteren Kampfe ein Ziel febte. 

Am beſten war es an dieſem Tage der 4/4 und einem Zuge der 
2./24 ergangen. Der letztere war unter dem Befehl des Oblt. Dieftel der 
Borhuf zugeteilt geweſen, hatte mit dieſer den Kanal überſchrikken und 
war für den weiteren Verlauf der Schlacht dem J. R. 76 zugeteilt worden. 
Er hatte gut wirken können, ohne ſelbſt vom Gegner unker gezielkes 
Feuer genommen zu werden. Ekwa zur gleichen Zeit, als der Hauptteil 
des Regiments in den feindlichen Schrapnellregen geriet, hatte der Zug 
Dieſtel auf etwa 1500 Meter das Feuer auf feindliche Schützen eröffnet, 
die in Häuſern ſüdweſtlich von St. Symphorien fichtbar waren. Als dann 
die feindlichen Batterien auf dem Bois la Haub ihr Feuer eröffneten, 
hatte fic) auch dieſer Zug an der Bekämpfung bekeiligk. 

Die 4/4 war, wie oben bereits erwähnt, in einem der Obffgärten 
von St. Symphorien in Stellung gegangen. Bei ihr zeigte fic) wieder, 
daß der Soldat Glück haben muß. Obwohl der ganzen Lage nach ihr 
Aufkrag als der gefährlichſte erſchien, geſchah ihr nichts. Ob der Gegner 
Die Batterie unter den Obſtbäumen der Garten nicht gefunden hat oder 
nicht hinlangen konnte oder keine Bakterien zur Bekämpfung zur Ver⸗ 
fügung hakte, iff natürlich nicht zu jagen. Tatfache iſt jedenfalls, daß die 
4./24 den ganzen Nachmittag über keinen gezielten Schuß bekommen hat. 
Sie ſelbſt konnte dagegen ſehr gut wirken; feindliche Schützengräben und 
Schützenneſter in Häuſern boten wichfige und dankbare Ziele, bis die 
hereinbrechende Dunkelheit auch hier dem Kampfe ein Ende machte. 

Im allgemeinen war an dieſem Abend unſere Stimmung nicht be- 
ſonders gui. Wir waren zwar nicht zurückgegangen, hatten aber auch 
keinen vollen Sieg erfochten; im Gegenteil, man ſah dem kommenden 
Morgen eigentlich mit Sorge enkgegen. Und dieſe Stimmung verſtärkke 
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fic, als mit dem Eintreffen der 6./24 ihr Schickſal und ihre Verluſte 
bekannt wurden. Sie war, als die Infanterie unter dem Schutze der 
Dunkelheit zurückging, ebenfalls zurückgenommen worden, doch war das 
Abrücken nicht ohne Schwierigkeiten abgegangen, weil noch immer 
feindliches Infankeriefeuer auf der Stellung lag. Ein Geſchüß war liegen- 
geblieben; es wurde durch ein Freiwilligen-Rommando unter Führung 
des Gefr. Willert zurückgeholk. Den ſchwerverwundeken Valleriechef 
trugen die drei Einjährigen der Batterie (Utffz. Hoffer, Einjähriger 
Eckermann und Roß) und der Kanonier Höppner im feindlichen Feuer 
zum Verbandplaß zurück. Es war begreiflich, daß das Wiedereintreffen 
der Batterie das unbehagliche Gefühl in uns erhöhte. 


Da der Gegner nach wie vor im Beſitze des Bois la Haub, der weit 
überragenden Höhe war, fo durften auch keine Biwakfeuer angezündet 
werden. Infolgedeſſen gab es keine warme Verpflegung, und ein leerer 
Magen krägk auch nicht gerade zur Erhöhung der Kampfesſtimmung bei. 
Wenn wir damals ſchon die Gulaſchkanone gehabt hätten, uns allen wäre 
wohler zumule geweſen. 


In dieſen Anfangsſchlachten des Feldzuges war zum Glück das 
nächkliche Skörungsfeuer noch nichf erfunden. So herrſchte in der wunder- 
vollen Hochſommernacht eine faſt völlige Stille. Aber nicht allzulange. 
Denn bald vernahm man vom Gegner her im Laufe der Nacht immer 
ſtärker anſchwellendes Räderrollen. Was bedeutete das? Solche Zeichen 
werden immer gedeutet, wie gerade die Stimmung iff. Und für die 
unſrige iſt bezeichnend, daß damals kein Menſch auf den Gedanken 
kam, der Gegner könnte abbauen, ſondern daß jeder glaubte, der Gegner 
führe Verſtärkungen heran. Alles war auf einen Angriff des Gegners 
am nächſten Morgen gefaßt und bereitete ſich darauf vor. 


Noch in der Nacht wurden die Bakkerien umgruppierk. Aber wir 
können alle Gott danken, daß es am nächen Morgen nicht wirklich 
zur Schlacht kam. Denn da das Bois la Haub die ganze Gegend abſolut 
beherrſchte, jo wären die Bakterien ſamk und ſonders vernichlek geweſen, 
ehe fie überhaupk den Mund hätten auftun können, wenn der Gegner 
wirklich genügend Batterien zur Verfügung gehabt hatte. Um 1 Uhr 
vormittags etwa wurde mik dem Skellungswechſel begonnen, und bei 
Tagesanbruch war er kaum ferkig. In aller Eile wurden die Stellungen 
hergerichtet jo gut es ging. Und ein zweites lehrke jet die Lebensgefahr 
ebenſo ſchnell wie vordem das Decken: das Buddeln. Alles grub in 
dieſen Stunden aus Leibeskräffen. 
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Es wurde heller und heller, und beim Gegner rührte ſich nichts. 
Man war natürlich recht froh darüber. Es wurde 6, es wurde 7, und es 
rührke fid) immer noch nichts. Da erbat und erhielt Major v. Kranold 
die Erlaubnis, zur Erkundung nach vorn zu reifen. 

Der Stab 11./24 kam zur Infanterie, und die wußte auch nichts vom 
Feind. Er ritt weifer vor und ſah immer noch nichts vom Gegner. Ja, 
war der denn etwa weg? Dann hätten wir ja gefiegt! Und es war tat 
ſächlich ſo. Der Gegner war abgezogen — und ſehr ſchnell ſchlug unſere 
Stimmung um. Wir haften geſiegt! 

Die 11./24 erhielt die Erlaubnis zum Skellungswechſel vorwärts. 
Der Weg führte an der Stellung der 6./24 vom Lage vorher vorbei, die 
durch die friſchen Gräber an die ſchweren Kämpfe mahnte. Kaum waren 
die Bakterien in den neuen Stellungen, als auf etwa 3000 Meter feindliche 
Schüßenlinien auftauchten. And ſchon in dieſer erſten Schlacht haften wir 
darüber zu klagen, daß die Sonne es mit dem Gegner hielt. Wir 
kämpften mit dem Geſicht nach Süden, alſo gegen die Sonne, und dadurch 
waren die Beobachkungsverhältniſſe für uns viel ungünſtiger als für 
unſere Gegner, die mit der Sonne ſahen. Wer nicht glauben will, wie 
unendlich viel das ausmacht, der ſtelle ſich an einem ſtrahlenden Sommer- 
kage auf einen Hügel und ſehe erſt gegen die Sonne und dann mit der 
Sonne in die Weite. Er wird mit der Sonne mehr als doppelt ſo weit 
noch Menſchen erkennen und Gegenſtände unkerſcheiden können als 
gegen die Sonne. So war auch nicht einwandfrei zu erkennen, ob die 
Schützen Engländer oder Deutſche ſeien. Um unter allen Umſtänden zu 
vermeiden, daß wir in die eigene Infankerie hineinſchoſſen, erlaubte 
Major v. Kranold nicht, daß die 5./24, die meldete, es handele ſich um 
Engländer, das Feuer eröffnete. Als dann durch Nachfrage bei der In- 
fanterie feſtgeſtellt wurde, daß es unmöglich deulſche Truppen fein 
konnken, waren die Tommys ſchon in Sicherheit. Es war die Nachhut 
des Gegners geweſen. 

Im Laufe des Vormiktags wurde die I. Abteilung nachgezogen. Ab- 
geſehen davon, daß die Batterien Skreufeuer auf eine halbrechts vor uns 
befindliche Rückzugsſtraße des Gegners legten, kamen die Bakterien 
nicht mehr zum Eingreifen. Das Regiment blieb jedoch in Stellung, bis 
am Spätnachmittag der Befehl zum Abrücken in die Quartiere kam. Es 
war noch ein langer Marſch, ſo daß die Dunkelheil uns noch unkerwegs 
überraſchke. Natürlich fuhr ſich wieder ein Wagen der Infanterie feſt, 
der erſt mit einem Geſpann der 5. Bakterie flott gemacht werden mußte. 
Dadurch war ein erheblicher Wufenthalt enfjfanden und die Marſch⸗ 
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kolonne abgeriffen. In ſtockfinſterer Nacht wurde froß der ſchlechken 
Wege nachgetrabt. Und richtig! Bei einer Brücke prallen zwei Muni⸗ 
fionswagen der 5./24 aufeinander und der eine fällt die Böſchung 
hinunter ins Waſſer. Gott fei Dank koſteke der Sturz kein Menſchen⸗ 
leben. Spät abends kam das Regiment in ſeinem Ortsbiwak Noirchain 
an und damit war die Schlacht bei Mons abgeſchloſſen. 

Unfer Regiment konnte mit dem Beſtehen der Feuerkaufe wohl 
zufrieden fein. Es mag bei den erſten feindlichen Schüſſen vielen von uns 
das Herz in wilder Erregung geklopft haben, aber die Disziplin und die 
Scheu, ſich vor den Kameraden eine Blöße zu geben, hielt jede bängliche 
Regung nieder. Und fo war im großen und ganzen — abgeſehen nakür⸗ 
lich von den ſchmerzlichen Verluſten — das äußere Bild ſo, wie ſich in 
den Manövern die „Schlachten“ regelmäßig abgeſpielt batten. Die 
Schlacht bei Mons iſt aber hierin auch faſt die einzige geblieben, denn 
ſehr ſchnell ergab es ſich, daß die Praxis doch noch weſentlich andere 
Anforderungen ffellte, als ſich die gründlichſte Theorie hatte ausmalen 
können. Namentlich der Munikionserſatz geftaltete fic) im weiteren 
Verlauf des Krieges ganz anders als es im Frieden geübt worden war. 


Nach Frankreich hinein. 


Am 25. 8. blieb das Regiment zunächſt im Biwak, und die Stunden 
wurden von Menſchen und Pferden zu gründlichem Ausruhen benußt. 
Da es auch noch Vieh und Früchte des Feldes in reichlichen Mengen gab, 
ſo ließ die Verpflegung nichts zu wünſchen übrig. Gegen Abend kam der 
Abmarſchbefehl. In unſerer linken Flanke lag das noch unbezwungene 
Maubeuge. Die 17. J. O. durfte daher an der Verfolgung der Engländer 
nicht weifer keilnehmen, ſondern mußte die Feſtung auf der Weſtſeite 
einſchließen. Gegen 9 Uhr abends überſchritten wir beim Marſch auf 
Maubeuge die franzöſiſche Grenze. Die Einſchließung der Feſtung war 
zunächſt eine Vorpoſtenaufſtellung, und ſo waren die 2. und 5. Batterie 
den Regimentern 76 bzw. 75 zugefeilt, während der Reſt des Regiments bei 
der Ferme Les krois Maiſons neben der 34. Inf.-Brig. als Hauptreferve 
der Divifion zur Rube übergehen ſollte. Die Nacht war ſtockdunkel, und 
da zur Ferme nur ein Knickweg führte, fo war ſchon das Hinfinden ſehr 
ſchwierig und alle 5 Minuken gab es in der Kolonne einen Stopp. Gegen 
11 Uhr abends waren die Bakterien endlich alle da, und im Scheine von 
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allen möglichen Laternen wurde ein großer Haferſchlag entdeckt, auf 
dem der gemähte und in Hocken ſtehende Hafer auf unſere Pferde ſchon 
zu warten ſchien. Auch Les trois Maifons”, „Die drei Häuſer', wurden 
gefunden. Das eine, das der Stab II/ 24 zu belegen gedachte, mußte 
gewaltfam geöffnet werden. Erſt wurde dröhnend an die Tür geklopft 
und auf franzöſiſch und deutſch die Öffnung verlangt. Aber nichts rührte 
ſich, alle Fenſterläden und Türen blieben verſchloſſen. War nun wirklich 
niemand darin, oder lauerke der böſe Feind auf unſer Eindringen? 
Schließlich bekam man einen Laden auf, mit geſpanntem Revolver 
kletterte der erſte hinein und öffnete von innen die Tür. Das Haus war 
in der Tak leer, ſogar zum größten Teil des Hausrates beraubt. Aber 
immerhin doch ein Dach über dem Kopf. Mitten in der Nacht fiel plög- 
lich ein Schuß im Lager! Dann noch einer, und im Augenblick war ein 
wildes Geſchieße im Gange, ſo daß das ganze Biwak in Aufregung 
geriet. Aber nach einer Vierkelſtunde krak ganz von ſelber wieder Ruhe 
ein. Angeblich ſollte in das Biwak der 4.4 geſchoſſen worden fein. 
doch war weder Mann noch Pferd verwundek. Ob nicht ein nervöſer 
Mann Geſpenſter geſehen oder gehört hat? Gott fei Dank find durch die 
Knallerei keine Verluſte enkſtanden. 

Am 26. rückte die 1./24 mit dem 1./76 zum Schutze der Brücken über 
die Sambre bei Aymeriers und Aulnoye ab. Ebenſo wurden die übrigen 
Valkerien eingeſetzt, um der in Stellung befindlichen Infanterie den 
nötigen Rückhalt zu geben. 

Da mit einem Durchbruchsverſuch der Franzoſen ernſtlich gerechnet 
wurde, ſo kraf man auch die nötigen Vorbereikungen zu ſeiner Abwehr. 
Zum erſten Male im Kriege gruben ſich die Bakterien planmäßig ein, 
d. h. was man damals ſo eingraben nannke; man hob eine Geſchützdeckung 
und rechts und links vom Lafektenſchwanz Mannſchaftslöcher aus, wie es 
im Exerzierreglemenk angegeben war. Aber kaum war die Arbeit fertig, 
da mußten die Batterien Stellungswechſel vornehmen. Von der gefallenen 
Feſtung Namur kamen noch mehr deukſche Truppen heran, ſo daß die 
Einſchließungslinie enger beſetzt werden konnke. Am 26. abends kam 
der Regimenksſtab nach Chateau d' Audignies und die Batterien auf die 
Höhen öſtlich und ſüdöſtlich von Audignies. Aber auch hier war unſeres 
Bleibens nicht. Am 27. abends wurde die 17. J. D. von Refervetruppen 
abgelöſt und trat zur 1. Armee zurück. Es folgte in ſtockdunkler Nacht 
ein langer Marſch auf ſchnurgerader Chauſſee am Morval-Forſt ent- 
lang. Wer im Jahre 1918 noch beim Regiment war, hat ihn unker 
gänzlich veränderten Verhältniſſen wiedergeſehen. Auf dieſem endloſen 
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Nachtmarſch hat mancher ausprobiert, daß es ſich im Schritt auf dem 
Pferde und auf der Protze ganz ſchön ſchlafen läßt. Erſt morgens um 
4 Uhr kamen wir ins Biwak. Die I. Abteilung nach Boufies, die II. Ab⸗ 
teilung nach Fontaine aux Bois. Dicker Nebel lagerte über der Gegend, 
und voller Wut enkdeckke man nach ſeinem Verſchwinden am Morgen 
daß eine ganze Reihe von Gehöften in unmittelbarer Nähe des Biwak ⸗ 
plages lagen, und durch den Nebel unenkdeckt und unbelegt geblieben 
waren. 

So ſchlimm der 27. geweſen war, ſo milde wurde der 28. Nach 
kurzem Marſch kamen wir nachmikkags in ganz gute Quarkiere — die 
I. Abteilung nach Escaufuourt, die II. Abteilung nach St. Benin. Aus 
dieſen Dörfern waren alle Einwohner geflohen und kamen erſt im Laufe 
des Tages zögernd zurück. Der engliſche General hatte die Räumung 
befohlen, angeblich, weil die Deutſchen alle Einwohner kokſchlügen! 
Gerade weil die Häuſer leer und verlaſſen ſtanden, war darin, allem 
Anſchein nach von den Engländern, ziemlich übel gehauſt worden, und 
immer wieder verſicherken die Einwohner vom Krieg: „Grand malheur 
pour vous, pour nous, tout le monde!” 

Die 1. Armee hatte nämlich inzwifchen ohne uns die Engländer zum 
zweifenmal, diesmal bei Le Cateau, entſcheidend geſchlagen und gewaltig 
ins Laufen gebracht. Infolgedeſſen ging es am 29. wieder im Eiltempo 
vorwärts. Nach langem Varſch kam die I. Abteilung in Marteville, die 
II. Abteilung in Vermand ins Orksbiwak. Den ganzen Tag über hatte von 
links her heftiger Kanonendonner gegrollt. Anſcheinend ſtand unſer linker 
Nachbar, die 2. Armee, in heftigem Kampf. Aber das ſtörte uns vorläufig 
nicht. Und da wir frog des faſt 40 km langen Marfches ſchon am Nach- 
mittag in die Quartiere gekommen waren, ſo konnken ſich Mann und 
Pferd bei guter Verpflegung von den Strapazen des Tages erholen. 
Da kam plötzlich in der Nacht Alarmbefehl. Befehlsempfang war von 
der Divifion in einem Vorort von St. Quentin angeſetzt, als Marſchſtraße 
die alte Römerftrage” durch den Wald von Holnon angegeben. Schon 
am 29. war das Regiment auf einer alten Römerſtraße marſchiert, die 
von den Franzoſen als wundervolle Chauffee inſtandgehalten wurde, und 
jo hoffte alles auch jetzt auf eine gute Straße. Leider war es hier anders, 
wie ſehr bald von Max und Moritz' feſtgeſtellt wurde. Max und 
Moritz' hatten fic) nach der Schlacht bei Mons bei der 4./24 als „von 
der Truppe abgekommen' gemeldet; es waren 76er, echte pfiffige Ham- 
burger Jungs, zum Requirieren glänzend zu gebrauchen, zumal der eine 
Chauffeur war und ein Auto, das er nach feiner Angabe „verlaffen am 
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Wege gefunden”, wieder in Schwung gebracht hatte. Max und Mori 
erkundeten alſo mit ihrem Auto die „Römerſtraße', die in Wirklichkeit 
nur ein elender Feldweg war. Der Erfolg war denn auch, daß ſie ſehr 
bald weder vor- noch rückwärts konnken und mit ihrem Vehikel den 
ohnehin ſchmalen Weg vollkommen ſperrten. Die Unpaſſierbarkeit des 
Weges meldeten ſie aber erſt, als die Bakterien zur Stelle waren und des 
Autos wegen nicht weiterkonnten. Mit unſanflem Schwung wurde das 
Auto von kräftigen Kanonieren in den Wald beförderk, um den Weg 
wieder frei zu machen. Aber wer beſchreibt das Erſtaunen der II. Ab- 
teilung, als dicht hinter St. Quentin Max und Woritz in einem neuen 
Auto ſtolz an der Abteilung vorbeifuhren und ſich zurückmeldeken. Dieſes 
Auto hat dann dem Regiment eine Zeitlang noch gute Dienſte geleitet, 
bis Max und Moritz eines Tages ebenſo plötzlich wie fie aufgetaucht auch 
wieder verſchwanden. 

Die 17. J. O. follfe eine Lücke ſchlieen, die in der Front der 2. Armee 
enfffanden war. Unſer Regiment ging dementſprechend bei Hombliéres 
in Stellung, und da ſich vom Feind nichts ſehen ließ, wurde die Zeit zum 
Abkochen benutzt. 

Inzwiſchen hakte fic) die Lage bei der 2. Armee gebeſſert, eine 
Durchbruchsgefahr beſtand nicht mehr, es handelte ſich nur noch darum, 
die Franzoſen endgültig zum Weichen zu bringen. Dementſprechend 
erhielt nur die Artillerie Befehl zum Einſatz. Bei glühender Mittags- 
hitze ging die ganze 17. Feldarkillerie-Brigade in langen Kolonnen bis auf 
die Höhen hart weſtlich der Oiſe bei Origny vor und dort in Stellung. 
Aber krotz aller Eile kam fie ſchon zu fpät, die Franzoſen haften ſich 
bereits aus dem Feuerbereich zurückgezogen. Alſo weiter vorwärts. Die 
Bakterien erhielten die Erlaubnis, batterieweiſe vorzugehen. Der Erfolg 
war nafürlic, daß jede die erſte fein wollte, und daß es an der Oiſebrücke 
in Origny zu gewaltigem Gedränge kam, da auch noch Teile anderer 
Korps in dieſem Ort waren. Die II. Abteilung kam zuerſt über die 
Brücke. Für fie hatte Major v. Kranold inzwiſchen eine Stellung etwa 
4 km öſtlich Origny erkundet, die er nunmehr den Batterieführern an- 
wies. Gerade als die Batterien an die Stellung herankamen, begann 
der Gegner die erkundenden Stäbe unker Feuer zu nehmen. Schleunigſt 
wurde abgeprott, aber von der feindlichen Artillerie war nichts zu ent- 
decken. Erfreulicherweiſe ſtellke fie dann auch ſehr bald das Feuer wieder 
ein, ohne Schaden angerichtet zu haben. Dafür konnten unſere Batterien 
mit beſtem Erfolg feindliche Kolonnen, die auf dem Rückzug waren, unker 
Feuer nehmen. Sogar einen kleinen Gegenangriff verſuchken franzöſiſche 
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Schützen, die aber im Arkilleriefeuer ſehr ſchnell zurückflukeken. Nach 
einem weiteren Skellungswechſel vorwärts wurde das Dorf Pleine Selve 
beſchoſſen, durch das der Franzoſe zurück mußke; dann wurde das Feuer 
eingeſtellt, weil keine Ziele mehr vorhanden waren. Die I. Abteilung 
war angehalten worden, nachdem fie die Brücke paffiert hatte, und hakte 
ſich einige Kilometer ſüdöſtlich Origny bereitgeſtellt. Da fie hier Fern⸗ 
fener erhielt, durch das ſogar Verluſte einkraken, ging ſie noch einige 
hundert Meker zurück. 

Am Abend lag das ganze Regiment bei Lucy im Biwak und mar⸗ 
ſchierte am nächſten Morgen nach Urvillers und Stancouré, die nicht ſo 
ſtark mit Truppen belegt waren. Der Tag wurde ausgenutzt, um den 
Pferdebeſchlag gründlich in Ordnung zu bringen, und auch Schuſter und 
Schneider waren ſtark beſchäftigt. Laut Divifionsbefebl follie die Infan⸗ 
terie Fahrzeuge beitreiben, um die Torniſter zu fahren, ein Zeichen, daß 
der Vormarſch noch beſchleunigt werden ſollke. Dieſe Ausſicht krieb alles 
früh zur Ruhe. 

Am 1. 9. ging es ſchon früh weiter. Bei Chauny mußten wir eine 
längere Mikkagsraſt machen, weil die Franzoſen die Brücken über die 
Oiſe gefprengt hatten und unſere Pioniere noch dabei waren, ſie wieder 
herzuſtellen. Weder Mann noch Pferd waren über dieſe Raſt böſe, denn 
in Chauny gab es noch große Lebensmitfelvorrdte, und in den um⸗ 
liegenden Fermen fand ſich auch reichlich Hafer für unſere braven Pferde. 
In einem der Häuſer dicht bei unſerem Biwahplatz wohnte eine Elſäſſerin; 
zwei ihrer Brüder ſtanden im franzöſiſchen, einer im deufjchen Heer. Mit 
welch zwieſpältigem Gefühl mag fie unſere Kanonen betrachtet haben. 

Am fpäten Nachmittag wurde der Vormarſch forkgeſetzt, und bei 
Bichancourt ging die II., bei Marielle die I. Abteilung zur Rube über. 
Abmarſchiert wurde am nächſten Morgen nicht ſehr früh. Aber troßdem 
war der 2. 9. für die Truppe vielleicht der anſtrengendſte Tag jeit Beginn 
des Krieges. Die Bakterien kamen troß der glühenden Hitze auf über 
53 km Marſchleiſtung, und was das heißk, kann nur der beurteilen, der 
ſelbſt ſolche Märſche mitgemacht hat. ber Folembray, an der alten, 
hochragenden Ruine von Coucy le Chateau vorbei, über Soiſſons ging es 
nach Blancy und St. Remy, wo wir zu kurzer Nachtruhe Biwak bezogen. 
Der 3. verlief ähnlich. Marſchieren und abermals marſchieren war die 
Parole. Diesmal brachte uns unſer Marſch bis Bonneil und Chezy an 
der Marne. An dieſem Tage merkten wir auch wieder einmal etwas 
vom Gegner. Unſere Mittagsraſt bei Boureige wurde recht unangenehm 
von einem franzöſiſchen Flieger geſtörk, der einen großen Haufen von 
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Fliegerpfeilen auf uns abwarf, erfreulicherweiſe ohne ernſtlichen Schaden 
anzurichten. Eine Haubitz Batterie der 60er verſuchte ihn herunker⸗ 
zuholen; aber zum erſtenmal machken wir da die Erfahrung, daß es ſehr 
viel leichter ausſieht, einen Flieger herunkerzuſchießen, als es in Wirk- 
lichkeit iff. 

Das Dörfchen Bonneil liegt am Nordufer der Marne und ſeine Be. 
wohner freiben in der Haupkſache Weinbau. Obwohl für die II. Ab- 
teilung nur ein Bauernhof zur Verfügung ſtand, konnken doch an jede 
Batterie über 100 Flaſchen Rotwein ausgegeben werden — und dabei 
wurden die Fäſſer noch unberührk gelaſſen. 

Am 4. 9. war die I. Abteilung, wie ſchon die Tage vorher, in der 
Vorhut und ſollke eigentlich den Übergang der Divifion über die Marne 
decken. Da aber dicker Nebel in den frühen Morgenſtunden jede Sicht 
nahm, fo wurde die erkundete Stellung nicht eingenommen, ſondern gleich 
der Vormarſch angetreten. Er führte über Diffon auf Arkonges. Süd- 
öſtlich dieſes Ortes wurde franzöſiſche Infankerie ſichtbar; die Ab⸗ 
teilung ging unweit des Orkes La Ville aur Bois im Galopp in 
Stellung und nahm den Gegner unker Feuer. Um beſſer wirken zu 
können, wurde die 3. Batterie bald in eine neue Skellung auf Höhe 301 
gezogen. Als die feindliche Infanterie wieder im Wald verſchwand, 
wurden die Geſchütze, die ebenſo wie in der erſten Aufſtellung weikhin 
ſichtbar auf der Höhe ſtanden, hinker dieſe zurückgezogen, und die beiden 
anderen Batterien ſüdweſtlich Montfraberk in Stellung gebrachk. Feind⸗ 
liche Artillerie beſchoß kurz darauf die verlaſſene Stellung der Abteilung, 
die, wie wir beobachtet haften, von einem Flieger erkundet worden war. 
Das Feuer wurde unſererſeits nicht erwiderk. 

Auch die II. Abteilung ging in Stellung, konnte aber nur für kurze 
Zeit Bagagekolonnen, allerdings mik ſichtbarer Wirkung, unter Feuer 
nehmen. Als unſere Infanterie gegen 2 Uhr nachmittags aus dem großen 
Walde ſüdlich Aukreges herauskrak, wurde eine feindliche Kolonne, die 
von Nordoſten her nach Montmirail marſchierke, ſichtbar. Diesmal war 
die II. Abteilung vorn. Sofort fuhr die 6. Batterie auf und nahm die 
Kolonne unter Feuer, die eilig auseinanderſtob und von der Straße ver- 
ſchwand. Inzwiſchen gingen auch die 4. und 5. Batterie in Stellung; 
auch fie konnten noch eine zurückgehende Batterie und Bagagen faſſen. 
Bald darauf ſchickte der Franzmann einige 15-cm-Granaten herüber, die 
zwar in bedrohliche Nähe der Bakterien gingen, aber keinen Schaden 
taten. Die I. Abteilung war im Walde angehalten worden, weil bei dem 
Rückzugsgefecht weitere Bakkerien nicht mehr nötig waren. Noch am 
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Abend marſchierke das ganze Regiment nach Fontenelle, weil es am 
folgenden Morgen ſehr früh bei Bailly in Stellung fein mußte, um den 
Übergang der Divifion über den Petit Morin zu decken. Um Mitter- 
nacht kamen die Batterien ins Biwak, und um 5 Uhr rückten fie ſchon 
wieder zu ihren Stellungen ab. Sie kamen aber nicht zum Eingreifen — 
auch dieſen Abſchnikt räumte der Gegner freiwillig. Die I. Abteilung 
gehörte wieder zur Vorhuk. Um in dem unüberſichklichen Gelände nicht 
den Anſchluß an die vorgehende Infankerie zu verlieren, marſchierke die 
Abteilung, entgegen einem erhaltenen Befehl, auf einem vorher erkun⸗ 
defen Wege auf Monkrobert und von dort auf Lanye vor. Nördlich dieſes 
Orkes wurde von Höhe 214 eine feindliche Kolonne beobachtet und von der 
dorthin im Galopp vorgehenden Abteilung unter wirkſames Feuer ge- 
nommen; ebenſo wurde eine feindliche Bakkerie, die eben offen abgeprotzt 
hatte, von unſerer 2. Batterie niedergekämpft. Inzwiſchen bekam aber auch 
dieſe heftiges Feuer, das einen feindlichen Infanterieangriff auf unſere 
Stellung ſtützen ſollte. Das Gros hatte nach einer Marſchraſt nicht recht- 
zeitig genug bemerkt, daß die Vorhut wieder angetreten war und hakte 
ſo einen mehrere Kilometer langen Abſtand bekommen. Da überdies 
das in der Vorhut befindliche Regiment 76 erhebliche Teile zum um- 
faſſenden Angriff auf den Gegner angeſetzt hatte, fo war in der Front 
kein genügender infankeriſtiſcher Schu; und als nun die gegneriſche In- 
fankerie bis auf wenige hunderk Meker an die Bakterien herangekommen 
war, mußten dieſe etwa 1000 Meter zurückgezogen werden. Inzwiſchen 
traf das Gros ein und die Lage war ſchnell wiederhergeftellt; der Gegner 
hatte jedoch feine Batterie bergen können. Nach einigen Stunden Rafe 
wurde der Vormarſch forkgeſetzt. Die Vorhut, dabei die I. Abteilung, 
bezog Orksbiwak in Eſternay, wo die Batterien erſt nach Einbruch der 
Dunkelheit einkrafen. Die II. Abteilung lag zuſammen mit Teilen des 
Gros in Champguyon. 


Das Regiment in der Marneſchlacht. 


Der 6. September ſollte der 1. Ruhekag des IX. Korps fein. Wir 
waren am ſüdlichſten von der ganzen deutſchen Armee und ſollten das 
Herankommen der anderen Korps abwarken, um nicht allein vom Gegner 
mit Übermacht angegriffen zu werden. Aber es kam ganz anders! Mar- 
ſchall Joffre, der franzöſiſche Oberbefehlshaber, hatte für das franzöſiſche 
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Heer den Rückzug auf die Linie Verdun paris befohlen, als der ſtarke 
rechte Flügel unſeres Heeres den linken des franzöſiſch-engliſchen Heeres 
umfaßt und eingedrückt hakte. In dieſer Linie hatte fic) das franzöſiſche 
Heer neugruppiert. Da außerdem der Dritfe im Dreibunde, Italien, den 
Vertrag brach und neutral blieb, jo konnke die franzöſiſche Armee, die 
zur Beobachtung Ikaliens in den Alpen ſtand, zum Kampf gegen die 
Deutſchen herangezogen werden. Schon ſeit Tagen hatten unſere Flieger 
lebhafteften Eiſenbahnverkehr auf allen von Süden und Oſten nach Paris 
führenden Bahnen gemeldet. Und jest löſte ſich das Raffel. Die Um- 
gruppierung der franzöſiſchen Armee war beendet, der 6. Sepkember von 
Joffre als erſter Angriffstag des franzöſiſchen Heeres beſtimmt. Behag⸗ 
liches Leben herrſchte im Biwak der Vorhut bei Eſternay. Endlich war 
wieder einmal Gelegenheit zu einem ruhigen und ausgiebigen Frühſtück, 
zu einer gründlichen Reinigung von Körper und Bekleidung, und über⸗ 
dies war am Abend des 5. Sepkember zum erſtenmal reichlich Feldpoſt 
gekommen. Soweit man nicht mehr ſchlief, war alles damit beſchäftigt, es 
ſich behaglich und gemüklich zu machen. Da klang es plötzlich vom Feinde 
herüber wie ein Abſchuß — und wenige Sekunden ſpäter heulte eine 
15-cm-Granate in das Biwak der I. Abteilung! Und es blieb nicht bei 
der einen. Schuß auf Schuß krachte in das Morgenidyll, es raſch und 
gründlich zerſtörend. Die Pferde wurden von den krepierenden Granaten 
wild, riſſen fid) von ihren Skalleinen los und raſten wie foll durch das 
Biwak. Die Menſchen verfuchten, fie zu halten — vergeblich! Binnen 
5 Minuten waren ſämtliche Pferde bis auf einige der l. M. K. fort, die 
Abteilung bewegungsunfähig! Der Überfall war den Franzoſen völlig 
geglückt. Und das, obwohl die Vorpoſten der Diviſton auf den Höhen 
ſüdlich des Flüßchens ſtanden, und obwohl die Kavallerie noch am frühen 
Morgen gemeldet halle, der Gegner febe feinen Rückzug fort! 

Die Geſchütze der Vatterien wurden nokdürftig in Stellung gebracht, 
die Bedienung grub ſich dahinker ein. Aber ſo ſehr ſich die Batkerieführer 
auch die Augen aus dem Kopfe ſahen, vom Gegner war nichks zu ent- 
decken. Das Dörfchen Eſternay liegt am Grand Morin. Das Tal dieſes 
kleinen Flußlaufes iſt ziemlich kief eingeſchnitten, ſo daß vom Tale aus 
nicht zu ſehen iff, was auf den umliegenden Höhen vorgeht. Überdies iff 
das Südufer des Grand Worin ebenſo wie die ſüdlich anſchließenden 
Höhen ziemlich dicht bewaldet, und wo kein Wald iff, gibt es viele Hecken 
und Buſchgruppen — alſo ein Gelände, das für den Angreifer ſehr 
günſtig, für den Verkeidiger, der feinen Gegner erſt auf kurze Ent- 
fernung bemerkt, denkbar ungünſtig iſt. 
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Im Biwak der II. Abteilung war morgens um 7 Uhr der gleiche 
Friede wie bei der I. Abteilung, als plötzlich Kanonendonner aus der 
Richtung der Vorhuk herüberſchallke. Noch ahnte man nichts Böſes, nur 
daß es mit dem Ruhekag vielleicht Eſſig werden könnte, dämmerte 
manchem allmählich auf. Da kam nach wenigen Minufen erſt eins, dann 
mehrere, dann viele nackte Pferde auf der Straße von Eſternay her 
herangejagk, und damit ahnte man, daß die I. Abteilung von einem 
Unglück betroffen fein mußte. Gleich darauf ertönte auch ſchon das 
Alarmſignal. In aller Eile ſpannten die Bakterien an; noch ſchneller aber 
waren der Abteilungsſtab und die Batterieführer fertig, denn fie mußten 
die Stellungen für die Bakterien ſchon erkundet haben, wenn dieſe auf 
dem Gefechtsfeld eintrafen. Als fie auf die letzten Höhen nördlich des 
Grand Morin kamen, ging es den Skäben der II. Abteilung genau jo, 
wie denen der I.; fie ſahen ſich die Augen aus dem Kopfe, und doch war 
nichts zu erkennen. Man hörke wohl die feindliche Artillerie und ſah die 
Einſchläge, aber weder ein Feuerſchein noch Pulverdampf noch irgendeine 
Beobachtungsſtelle des Gegners war zu entdecken. Bald kamen auch die 
Batterien heran und gingen in Stellung. Inzwiſchen war die Verbindung 
mit der Infanterie (. R. 76), die jenfeits des Fluſſes lag, aufgenommen 
worden; fie hatte die Höhen des ſüdlichen Ufers im Beſitz, kam aber von 
dort nicht weiter. Auf ihren Wunſch wurden beſtimmke Geländeſtrecken, 
in denen der Gegner fih aufhalten mußte, abgeſtreul; zu ſehen war aber 
immer noch nichts, denn auch die feindliche Infankerie, der wohl noch der 
Schrecken der vergangenen drei Wochen in den Gliedern ſaß, ſchritt 
nicht zum Angriff. So verging Stunde auf Stunde. Gegen Wittag, als 
ſich noch immer keine beſſere Wirkungsmöglichkeit für unſere Geſchütze 
fand, wurde die 5. Batterie zum Vorgehen über den Grand Morin 
beſtimmk. Major v. Kranold und Hptm. Ulex ritten vor, um die Stellung 
zu erkunden. Obwohl vom Franzmann überhaupt nichts zu ſehen war, 
erhielten die erkundenden Stäbe fo ſtarkes M. G., Gewehr und 
Arkilleriefeuer, daß wohl noch keinem der Beteiligten die Erinnerung an 
dieſe Erkundung geſchwunden iff. Eine verdeckte Stellung für eine Feld- 
Ranonen-Balterie war nicht zu finden, ein Inſtellungbringen in offene 
Stellung war unmöglich, weil unſere Infankerie nur wenig ſüdlich der 
von Eſternay nach Nordweſten führenden Chauſſee lag und auch von dork 
aus nichts zu ſehen war. Die 5. Batterie hatte inzwiſchen aufgeprotzt und 
war ohne Verluſte bis nach Eſternay hineingefahren, obwohl ſie den 
Marſch ins Tal angeſichts des Feindes hatte machen müſſen. Im Dorf 
erhielt ſie dann ſtarkes Feuer, die Häuſer gaben jedoch ſo viel Schutz, daß 
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nur geringe Verluſte einfrafen. Da eine Verwendung ſüdlich des Fluß- 
laufes ausgeſchloſſen war, ging die Batterie in ihre alte Stellung zurück. 

Inzwiſchen verſuchte der Franzoſe unſere linke Flanke zu umfaſſen. 
Da der Gegner den Angriff frontal nicht zu wagen ſchien, wurden die 4. 
und 6. Batterie aus ihren Stellungen herausgezogen, um mit der Front 
nach der linken Flanke links rückwärks ihrer bisherigen Skellung ein- 
geſezt zu werden. Eine Feuerpauſe der Franzoſen wurde ausgenutzt, 
um diefen Befehl auszuführen. Als die Protzen der 4.24 herankamen, 
meldete Wachtmeiſter Mertens dem Lk. v. Schleicher, daß ſeine beiden 
Pferde ſamt dem Pferdepfleger gefallen ſeien. Sie ſprachen noch zu- 
ſammen, als der Reſerviſt Wegner Lk. v. Schleicher, dem die Nachricht 
ſehr nahegegangen war, mit den Worten: „Herr Leuknank, ich habe noch 
einen Schnaps!” feine Feldflaſche bot. Kaum hatte Leutnant Schleicher 
getrunken und die Flaſche zurückgegeben, da ſchlug eine Granake in den 
Baum, unter dem die Gruppe ſtand. Schrecklich war die Wirkung. 
Rt. v. Schleicher wurde mik einem ködlichen Kopfſchuß zu Boden ge- 
ſchmelkerk, der Vorderreiker des 2. Geſchützes, Kanonier Henk, (das 
Geſchüß hakte gerade den Waldeingang erreicht) durch einen Nackenſchuß 
vom Pferde geriſſen, ebenſo der Mittelreiter, Kanonier Pohlmann, durch 
einen Oberſchenkelſchuß. So hatte dieſe Granate einem bei Kameraden 
und Untergebenen beliebten Offizier und mit ihm einen braven Kanonier 
den Soldatentod gegeben. Kanonier Pohlmann iff zwar mit dem Leben 
davongekommen die Franzoſen haben ihm aber nach ſeiner Gefangen- 
nahme das Bein amputiert. Utffz. d. R. Junghans bettete den gefallenen 
Offizier auf ſeinem Geſchütz, um ihn zurückzubringen und der Erde zu 
übergeben; an einem Waldrand gruben die Leute ihrem gefallenen 
Führer mit ſchwerem Herzen die letzte Ruheſtäkke. So war er wirklich 
durch einen Kopfſchuß gefallen, wie er es ſtets vorausgeſagt hakte! Ob- 
wohl er von ſeinen Ahnungen kief durchdrungen war, iſt er der Gefahr 
nie aus dem Wege gegangen, ein leuchtendes Vorbild bis zu ſeinem 
Heldentode. 

Kaum waren die Batterien in ihrer neuen Stellung, als eine GFeld- 
artillerie-Brigade des VII., unſeres linken Nachbarkorps, zu unſerer 
Unkerſtützung auf dem Schlachtfeld erſchien; fie hatte efwa 20 km faſt 
nur im Trab und Galopp zurückgelegt. Nun wurde dieſe an der bedrohten 
linken Flanke eingeſetzt, und die Bakterien der II. Abteilung mußten 
wieder in ihre alten Stellungen zurückgehen — mißmulig, denn die 
Truppe wußte nicht, wozu dieſes Herausziehen und Wiedereinſetzen ftatt- 
gefunden hatte. Und da der Gegner die Mulde hinker unſerer Stellung 
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unfer ſtarkem Artilleriefeuer hielt, fo waren leider auch erhebliche Ber- 
luſte unvermeidlich. Inzwiſchen wurde es Abend, ohne daß es dem Gegner 
gelungen war, uns zum Rückzug zu zwingen. Es ſollten nunmehr die 
Geſchütze der I. Abteilung geborgen werden. Das gelang mik Hilfe der 
Progen der II. Abteilung und durch das unerſchrockene Auftreten des 
Führers der l. M. K., Hpkm. Pueſchel, der die wenigen ihm gebliebenen 
Pferde im feindlichen Feuer aufſchirren und die Fahrzeuge beſpannen 
ließ. Dieſe wurden einzeln bis hinter Champguyon zurückgeführt und 
dork geſammelt, bei eintretender Dunkelheit dann auch die Geſchirre und 
Ausrüſtungsſtücke vom Biwakplag geholt. In raſtloſer Arbeit wurde 
während der ganzen Nacht an der Ordnung der durcheinandergekommenen 
Teile gearbeitet; als dann 80 Pferde einer Arkillerie-Munitions⸗Kolonne 
und der inzwiſchen wieder eingefangene Teil der Ausreißer eintraf, ge⸗ 
lang es, die Geſchütze und Munitionswagen wenigſtens mit je 4 Pferden 
zu beſpannen. So war die I. Abteilung am frühen Morgen des 7. dank 
der pflichtbewußten Arbeit ihrer Offiziere Unteroffiziere und Mann- 
ſchaften krotz des unverdient erlittenen Mißgeſchickes wieder voll ver- 
wendungsfähig. 

Die Bakterien der II. Abteilung blieben die Nacht über in Stellung. 
Der Schlachtenlärm war verſtummk, aber alle auf dem Schlachtfelde 
liegenden Dörfer brannten und erleuchteten wie rieſige Fackeln das un⸗ 
heimliche Dunkel. Um die Infankerie wirkungsvoller unterſtützen zu 
können, erhielt die II. Abteilung am frühen Morgen des 7. September 
Befehl, eine Batterie über den Grand Morin vorzuſchieben und nöfigen- 
falls in der Schützenlinie einzuſezen. Da Hptm. Alex das Gelände bereits 
kannte, wurde die 5./24 zum Vorgehen beſtimmk. Der Befehl war aber 
fo ſpäk gekommen, daß es heller Tag war, als die Batterie an der 
Chauſſee weſtlich Eſternay ankam, wo fie in Stellung gehen follte. Trotz⸗ 
dem gelang das Einrücken ohne Verluſte. In einem Garten wurden die 
Geſchütze in Stellung gebracht und ſorgfältig unter Zweigen und Strauch- 
werk verſteckk. Mit dem Hellwerden war der Kampf wieder aufgelebt. 
Bald begannen feindliche Schüßenlinien im Geſichksfeld der 5/4 auf- 
zukauchen. Aber diesmal ſah die Bakterie wenigſtens den Feind und hielt 
mit wirkungsvollſtem Feuer die gegneriſche Infanterie nieder. Wenn 
einzelne Gruppen oder Züge der Franzoſen einen Sprung vorwärks 
wagten, praſſelten ihnen die Schrapnells ins Geſicht und fo mancher rok⸗ 
behoſte regungsloſe Körper in den Feldern zeigke, daß die 5.24 nicht nur 
zu ſchießen, ſondern auch zu kreffen verſtand. Da kam, etwa morgens 
um 6 Uhr, der Befehl zum Rückzug an die Abteilung. Das ganze 


49 


IX. Korps ſollte den Rückmarſch antrefen. Der Adjukank der II. Ab- 
keilung ritt nach vorn, um der 5. Batterie dieſen Befehl zu überbringen, 
und da dieſe dem J. R. 76 zugeteilt war, fo meldete er im Vorbeireiten 
feinen Befehl auch dem Kommandeur des J. R. 76, bei dem fic) der Rom- 
mandeur der 33. Inf.-Brig. befand. Beide waren außer ſich; denn obwohl 
der 6. September gewiß ein ſchwerer Tag für die Infankerie geweſen 
war, ſo fühlte ſie ſich doch keineswegs beſiegt, war im Gegenteil durchaus 
willens und in der Lage, am 7. Sepkember anzugreifen. Aber der Befehl 
mußte nakürlich befolgt werden. War die 5./24 ohne Verluſte in die 
Stellung hineingekommen, fo harrte ihrer nun die unendlich viel ſchwie⸗ 
rigere Aufgabe, möglichſt ungerupft auch wieder aus der Skellung heraus- 
zukommen. Etwa 300 Meter mußte jedes Geſchütz von den Kanonieren 
angeſichts des Feindes über Ackerboden gezogen werden, ehe es in 
Deckung kam, und fomit die Möglichkeit für die Protzen beſtand, 
heranzukommen. Während Hptm. Alex mit den ſtehenbleibenden Ge- 
ſchützen Schnellfeuer auf die franzöſiſchen Schützen abgab, ließ er ein 
Geſchütz nach dem andern zurückbringen. Und es glückte. Auch beim 
Herausgehen verlor die Bakterie keinen Mann und kein Pferd. Daß die 
Batterie in dieſer offenen Skellung zwei Stunden mit beſtem Erfolg hatte 
wirken können, ohne ſelbſt Feuer zu bekommen, lag zweifellos zum guten 
Teil an der geſchickken Führung der Batterie. Es zeigte ſich aber auch, 
daß die vielgerühmte franzöſiſche Artillerie an dieſem Morgen entweder 
zu lange geſchlafen hat oder eben auch nicht alles fab, was fie hätte ſehen 
können und ſehen müſſen. Wohlbehalten traf die Batterie wieder bei 
ihrer Abkeilung ein. 

Und nun wurde der Rückzug angeftefen. Ohne Schwierigkeiten vollzog 
ſich die Loslöſung vom Gegner; er drängte nicht nach, auch ein Zeichen 
dafür, daß er ſich nicht als Sieger fühlte. Wie im Frieden fädelte ſich die 
Marſchkolonne der Divifion ein, nur daß fie diesmal leider keine Vorhul, 
ſondern eine Nachhut hatte. Gegen Mittag wurde eine dreiſtündige Raff 
bei Marchais gemacht. Zum erſtenmal feif zwei Tagen konnte die Truppe 
wieder abkochen und bekam wieder genügende und gute warme Ver- 
pflequng. Unbehelligt vom Gegner verlief die Raff. Am Abend follte 
das Regiment eigentlich bei Perkibout in Stellung gehen, um für alle 
Fälle gerüſtet zu ſein. Die einbrechende Dunkelheit verhinderke dies 
jedoch, da eine Erkundung der Stellung nicht mehr möglich war. 

Was war nun geſchehen? Warum traten wir, obwohl ungeſchlagen, 
den Nückmarſch an? Die 1. Armee hatte bei ihrem Vormarſch nach 
Süden das IX. Reſervekorps zur Beobachtung von Paris am Ourcq, nörd⸗ 
Felbart Rgt. 24 4 
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lich der Marne, ſtehenlaſſen. Dieſes war am 6. September von weit 
überlegenen Kräften aus Paris angegriffen worden, hatte aber alle An- 
griffe abgeſchlagen. Ihm drohte jedoch die Umfaſſung, und damit wären 
die übrigen Korps der 1. Armee, die ſüdlich der Marne ſtanden, in eine 
ſehr bedenkliche Lage gekommen. Da außerdem die Zahl der Truppen, 
die die Franzoſen von Paris aus ins Feuer führten, von Skunde zu 
Stunde wuchs, ſo mußte für die 1. Armee der Rückzug befohlen werden. 
Aber nicht endgültig follte dieſer Rückmarſch fein! Die 1. Armee beab- 
ſichtigte, nachdem die ſüdlich der Marne befindlichen Korps kehrtgemacht 
hatten, eine große Linksſchwenkung auszuführen, wobei das IV. Referve- 
Korps der ſtehenbleibende Flügel fein ſollte, und nunmehr ihrerſeits den 
Angreifer des IV. Refervekorps von Norden her zu umfaſſen. Wenn 
in der Friedenszeit bei einem Kriegsſpiel ein ſolcher Enkſchluß gefaßt 
worden wäre, ſo würde man geſagt haben, es ſei ganz unmöglich, ihn in 
die Praxis umzuſetzen. Es handelte ſich ja nicht nur um die kämpfende 
Truppe, ſondern auch um die Unzahl von Bagagen-, Verpflegungs⸗ und 
Munitionskolonnen, die die Skraßen hinter der Front der Armee be- 
deckten. Auch dieſe mußfen ja völlig durcheinandergewärfelt und um- 
gelenkt werden. Aber was faſt unmöglich erſchien, gelang doch ohne 
weſenkliche Störung, dank der bis ins kleinſte durchgearbeiketen Befehle 
und der eifernen Marſchdiſziplin der deutſchen Truppen. Der 8. 9. 
brachte uns wieder einen endloſen Marſch in ſengender Glut. Weil den 
angegriffenen und in ſchwerſtem Kampfe ſtehenden Korps fo ſchnell wie 
möglich Hilfe gebracht werden mußte, wurde ſchon um 3 Uhr vormittags 
abmarſchierk. In Chateau Thierry gab es einen längeren Halt, und da 
in den letzten Tagen an eine ordnungsmäßige Verpflegung nicht hatte 
gedacht werden können, ſo wurde hier an Lebensmitteln requiriert, was 
zu bekommen war. Bei glühender Hitze ging es dann weiter. Als das 
Regiment mehr als 40 km zurückgelegt hatte, jollte bei einem Wäldchen 
in der Nähe von La Ferké Milon endlich Biwak bezogen werden. Die 
Batterien der II. Abteilung waren gerade im Marſch auf ihre Biwaks- 
plätze, als plötzlich der Ruf erkönke: Feindliche Kavallerie!” Die Ge- 
ſechksbagagen, die bei einem Kehrkmachen an die Spitze der Abteilung 
gekommen waren, machken nun angeſichks der anreitenden franzöſiſchen 
Küraſſtere abermals etwas beſchleunigk kehrt; dabei kamen zwei Wagen 
in den Straßengraben und fielen um. Im lebfen Augenblick konnte 
Hpim. Crufius noch die 6. Batterie abprogen laſſen, und es gelang auch 
noch, einige Schüſſe auf den Feind abzufeuern — dann war die wilde 
Jagd auch ſchon vorbei. Die 4. und 5. Batterie waren auch noch zum Ab- 
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progen, aber nicht mehr zum Schießen gekommen, weil ihnen ein Höhen⸗ 
rand die aktackierende Schwadron verdeckke. Da der Gegner es vorzog, 
ebenſo ſchnell zu verſchwinden, wie er gekommen war, ſo kam er ziem⸗ 
lich ungerupft davon. Leider hakte feine Attacke einem wackeren 
Kanonier das Leben gekoffet, zwei andere waren beim Umwerfen der 
Bagagewagen verlegt worden. 

Für den nicht unmittelbar Beteiligten war es ein wundervoller An- 
blick, als die franzöſiſchen Küraſſiere in ihren bunten Uniformen, mit 
wehenden Noßſchweifen am Helm, in ſauſender Karriere auf die Batterien 
einſtürmten und dann, als ſie abgeſchwenkt waren und Infankeriefeuer 
erhielten, in demſelben Tempo, tief auf die Pferdehälſe gebückt, in den 
Wald zurückjagken. 

Die I. Abteilung kochte indeſſen ſchon friedlich auf ihren Biwaks- 
plätzen ab. Da aber auch noch andere Teile der 17. J. O. zur ſelben Zeit 
wie die II. Abteilung von feindlichen Schwadronen attackiert waren und 
überdies 2 feindliche reitende Batterien in der Gegend umherſpuken 
follten, fo gingen auch die Batterien der I. Abteilung auf ihren Biwaks- 
plätzen in Stellung. Dies iff — nebenbei bemerkt — die einzige Begeg- 
nung mit feindlicher Kavallerie geblieben, die das Regiment während des 
ganzen Feldzuges gehabt hat. 

Wit einem friedlichen Biwak war es für dieſen Tag nun vorbei. 
Überdies hatte ein gefangener franzöſiſcher Küraffierleutnant ausgefagt, 
im großen Walde von Villers Cokkerels, der unmittelbar nördlich von La 
Ferté Milon beginnt, ſtecke eine ganze franzöſiſche Kavallerie-Divifion. 
Es durften daher nicht einmal Biwaksfeuer angezündet werden, und 
die warme Verpflegung fiel an dieſem Tage wieder einmal aus. 

Das Städtchen La Ferké Wilon liegt in einem tiefeingeſchnittenen 
Talkeſſel. Da die Skraßenbeleuchtung verſagte, war von der Diviſion 
angeordnet worden, daß hinter jedes Fenſter, das nach der Straße hinaus 
lag, ein Licht zu ſtellen ſei. So bot der Ork von den umgebenden Höhen 
aus einen eigenartig heiteren und feſtlichen Anblick, und als noch gegen 
10 Uhr abends das Oberkommando der 1. Armee in einer langen Reihe - 
von Kraftwagen mit den leuchtenden Augen der Scheinwerfer feinen 
Einzug hielt, da war das ein Bild, wie es wohl der Phantafie der vielen 
Friedens-Kriegsſchriftſteller („Seeſtern' u. dgl.) vorgeſchwebk haben 
mochte. 

Am nächſten Morgen ging es wieder ſchon um 3 Uhr weiter, ſo daß 
aus der Nachkruhe für Mann und Pferd nichk viel wurde. Wir 
hatten noch einen langen Marſch vor uns, bis unſer Korps den linken 
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Flügel des Gegners, jo wie er bisher gemeldet war, würde umfaſſen 
können. In ſtockdunkler Nacht ging es erſt ſteil bergab in den Ort hinein, 
dann durch enge, winkelige Skraßen und dann den ſteilen Berg am jen⸗ 
ſeitigen Ausgang wieder hinauf. Im Walde droben ſtand uns auch keine 
breite, ſchöne Chauſſee, ſondern nur ein enger Waldweg zur Verfügung, 
ſo daß der Marſch überaus beſchwerlich war. 

Gegen 8 Uhr morgens ging das Regiment bei Gondreville in Stellung. 
Der Gegner hatte an dieſer Skelle nur ſchwache Infanterie, aber ver- 
hältnismäßig viel Artillerie mit reichlich Munition zur Verfügung, ſo 
daß das Vorgehen unſerer Infanterie nur langſam vonſtakken ging. Es 
machte fic) hier wie im ganzen bisherigen Bewegungskriege und auch 
ſpäker im erſten Jahr des Stellungskrieges empfindlich fühlbar, daß wir 
viel zu wenig Flieger hatten, und daß das Zuſammenarbeiten zwiſchen 
Fliegern und Artillerie noch völlig in den Kinderſchuhen ſteckte. Da die 
beiderſeitigen Arkillerien fiefs verdeckt ſtanden, jo konnken wir den 
franzöſiſchen Bakterien gewöhnlich ebenſowenig Schaden, kun, wie ſie uns. 
Man konnte zwar nach der Karte vermuten, wo fie ungefähr ſtecken 
mochten, und ſtreute dann pflichtſchuldig die Gegend ab — und ſicher hat 
dabei wohl auch mancher franzöſiſche Kanonier fein Teil abbekommen. 
Ein wirklich planmäßiges Bekämpfen war aber nichk möglich, und ſo 
lag die Maſſe des Feuers ſtels auf der beiderſeikigen Infanterie. 

Elwa 3 km vorwärts von Gondreville lag das Dorf Levignen, am 
Rande eines zwei bis drei Kilometer breiten Waldſtreifens. Als dieſes 
Dorf am frühen Nachmittag von uns genommen war und die Infankerie 
in den Wald dahinter eindrang, machten unſere Bakterien Stellungs- 
wechſel nach vorwärts. Als nach der ziemlich lange dauernden Säuberung 
des Waldes die erſten Schützenlinien eine wenige 100 Meter weſtlich des 
Waldrandes liegende Höhe erreicht haften, ging die 5./24, die die vorderſte 
Batterie des Regiments war, hinter der Höhe in Stellung und ſchob die 
Geſchütze vor. Jetzt war wieder einmal feindliche Infanterie zu ſehen. 
Erſt wurde ein Schützengraben ausgeräucherk, aus dem die Franzoſen nach 
den erſten Schüffen in wilder Panik flohen, joweit fie es noch konnten. 
Dann kamen Schützen in einem Maisfelde daran, in dem das Infanterie- 
feuer auch fofort verſtummte. Inzwiſchen waren die beiden anderen 
Bakterien der II. Abkeilung und die 2. Batkerie ſüdlich der Straße, die 
1. und 3. Batterie nördlich der Straße in Stellung gegangen. Namenk⸗ 
lich die 2. Batterie konnte hervorragend auf Schüßen und M. G. am 
Dorfende von Boiſſy⸗Fresnoy wirken, in das unſere Infanterie dank der 
kräftigen Feuerunkerſtützung dann ſehr ſchnell hineinkam. 
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Aber der Franzoſe paßfe gut auf. In ſehr kurzer Zeit hatte die 
franzöſiſche Artillerie erkannt, daß das Doppeldorf von uns genommen 
war. Im gleichen Augenblick ſetzte ein Feuerſchlag auf die Dörfer von 
einer Wucht und Furchtbarkeit ein, wie wir ihn bis dahin noch nicht erlebt 
haften, und der uns einen leiſen Vorgeſchmack von dem Trommelfeuer 
gab, das unſerer in den ſpäkeren Kriegsjahren harren ſollte. 

Da ein Angriff auf die Stellungen des Gegners bei Nanteuil-Le- 
Houdouin für dieſen Tag nicht mehr beabſichtigt war, ſo wurde auch 
Boiſſy-Fresnoy wieder preisgegeben, um der Infanterie weitere Ver⸗ 
luſte zu erſparen. Und wieder ging es ans Eingraben, denn noch wußte 
man nicht, was der kommende Tag bringen würde. Wie alle Tage vor- 
her, war auch dieſer 9. 9. ein heißer Sommerkag geweſen. Seik morgens 
um 3 Uhr war die Truppe unterwegs, ohne Gelegenheit zum Eſſen und 
Trinken gehabt zu haben. Das nächſte Dorf lag 3 km von der Stellung 
entfernf. Der einzige Brunnen, der in der Nähe lag, war bei einer 
Halteſtelle der Eiſenbahn, die den eben durchſchritkenen Wald kreuzte. 
Aus dieſem Brunnen ſollte das Waſſer für eine ganze Divifion, für 
Menſch und Pferd, entnommen werden; daß dabei auf den einzelnen nicht 
allzuviel entfiel, iſt begreiflich. Auch zu eſſen gab es wenig — nur das, 
was man noch aus beſſeren Tagen mit ſich führte. Überdies hakte die 
Truppe feit drei Tagen keine wirkliche Nachtruhe gehabt, und nun hieß 
es noch eingraben. Da mußte das letzte hergegeben werden, und kodmüde 
fiel jeder in bleiernen Schlaf, der beim Buddeln abgelöſt wurde oder ſonſt 
Zeit hatte. 

Da kam morgens um 5 Uhr der Befehl zum Rückzug. Unerhörtes 
halte die Truppe in den lezten Tagen geleiſtet, in Marſch und Kampf — 
immer war der Franzmann derjenige geweſen, der hatte zurückgehen 
müſſen. Und nun rief uns zum zweiten Male die eigene Führung zurück! 
Kein Menſch ſah einen Grund, denn daß wir bisher die Sieger waren, 
ſtand für jeden von uns feſt. Und diesmal ſollte es ein wirklicher Rückzug 
werden! Nichk etwa, um von einer neuen Sfelle aus den Angriff fort- 
zuſetzen, ſondern bis hinter die Aisne, die wir am 2. 9. in eiligem Vor⸗ 
marſch überſchritten hatten, follten wir zurückgehen. 


Der Abergang zum Stellungskrieg. 


Wie heute einwandfrei feſtſteht, war der Gegner auf unſeren Rück⸗ 
zug nicht gefaßt; er befürchtete im Gegenkeil für den 10. einen neuen 


